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Vorwort 

Viel Lebensbedeutsames müssen Pädagogen in unserer gegenwärtigen Krisen­
situation neu sehen lernen. Auf dem Rücken lebendiger Kinder müssen Lehr­
stoffe und Lernstrategien als kognitives Gepäck der Unterrichtskunst 
geschnürt werden. Hand und Fuß, Kopf und Herz, Leib und Geist haben eine 
einheitliche und einheitsstiftende Bedeutung für das pädagogische Urteilen 
und Handeln. 

Wohl sind die Wege beschwerlich und unsere Füße noch nicht genug geübt für 
den Weg in eine Schule der Zukunft - hinein ins nächste Jahrtausend. Doch 
sicher ist, daß in der zukünftigen Schule sinnenhaft lernen und sinnvoll 
leben eine harmonische Einheit sein sollten. Viele Eltern, Lehrerinnen und 
Lehrer, Erzieherinnen und Erzieher mühen sich heute schon um Sinnkulti­
vierung und sinnliche Wege der Sinnerfahrung zusammen mit ihren Kindern. 
Davon zeugen auch zahlreiche Dokumente in diesem Buch. Eine Erziehung für 
eine neue, bessere Zeit gelingt nur, wenn sie den Menschen als Ganzen in 
den Blick nimmt - den Menschen, wie er mit Kopf und Fuß, mit Herz und 
Hand die Lebenssituationen auf der Erde gestaltet. Esoterische Konstrukte 
ohne das Ernstnehmen der Würde jedes einzelnen Menschen als leibgebundene 
Person helfen wenig weiter. Der Leib ist eine "conditio humana" des 
Menschen, und das bedeutet auch: die Sinnlichkeit und Sinnestätigkeit eine 
"conditio" für die menschliche Sinnerfahrung . 

Sinnenhaft lernen und so sinnvoll leben lernen sind auch die Grund­
haltungen , in denen der Mensch den bedrohlichen Phänomenen der Gegenwart 
jenen Ort zuweisen kann, der innerhalb einer vom Menschen gestalteten 
Lebenswelt nicht mehr lebensgefährdend sein muß, wo vielmehr eine größere 
kosmische Sinnstiftung aufleuchtet. 

In diesem Sinne habe ich mich zusammen mit anderen Menschen auf den Weg 
gemacht, die vielfältige Lebens- und Krisenerfahrung der Gegenwart mit den 
Kindern und für die Kinder zu durchschreiten. Aufmerksam haben wir dabei 
versucht, die Fülle der heutigen Lebensweltbezüge mit kindpädagogischen 
Zielvorstellungen und anthropologischen Erklärungsansätzen in Zusammenhang 
zu bringen. In enger Verbindung von Bilddokumenten und Texterläuterungen 
entstand so der vorliegende Band als workshop-Gegenwartspädagogik. Projekt­
artig werden Möglichkeiten aufgezeigt für eine sinn-en-nahe Lebensführung, 
und es wird beispielhaft verdeutlicht, wie sinn-liches Lernen in der heutigen 
Lebenswelt durch Kinder und Erwachsene geschehen kann. Dabei kommt der 
reiche Erfahrungs- und Erkenntnisschatz der abendländischen Geistes- und 
Kulturgeschichte ebenso zur Sprache wie Fragen ernst genommen werden, die 
angesichts der heutigen Lebenswelt gestellt und beantwortet werden müssen, 
wenn eine christlich orientierte Bildung auf dem Weg in das Jahr 2000 
gelingen soll. 

München, 15.8.1990 
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,Altit allenSlnnen i)es ~lbes uni)+te~2(!nS oen 
-6~ült(!ste~ Klni)ltelt an ~(!b(!n uni) 7~(!ui)e aus i)e~ 

,Altlt- uni) Umwelt seltöp-6en 

Das Herz als Organ der ganzheitlichen 
Lebenserfahrung 

Nun gibt es im Körper einen Muskel , 
das Herz. aus Fleisch also. und d ieses 
Hel'Z läßt das Blut durc h den ganzen 
KÖl'per zidall ieren. Hebräisch heißt das 
He rz. "lew« oder ,,[eb « oder » Iebaw«, Der 
Buchstabe I. das Zeichen Lam ed , bedeu­
tet im Hebräischen immer eine Bewegung 
zu einem Zentrum hin , einer Quelle sich 
nähernd. U nd »lew« oder »leb« will auch 
sagen. es gehe eine .' " Zwei« zu, einer 
Zweiheit. Wozu ? Vielleicht . weil diese 
Zweiheit eine Einheit ist, als Einheit er­
lebt werden könnte. 

W.inr.b, F ..... : Leiblichkeit. Unse .... Körper und 

seine Organe .Is Ausdruck des ._Ige" Men­
sch.n. W.iler: T".uros-V.rlag 1987, S. 25 
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Wer heute das Wort »Herz« braucht. 
muß es in Anführungsstrichen scht'eiben, 
so seh r ist es verkitscht worden. oder er 
muß es neu füllen. Dazu weist St. Exupe­
ry die Spur: "Man sieht nur mit dem Her­
zen gut, das Wesentliche ist fÜ t, d ie Au­
gen unsichtbar." 

Es gibt also eine Wahrnehmung des Le-
bens vom Herzen aus , e in Bewußtmachen 
des Lebens aus der Mitte. Um diese 
Wahrnehmung zu skizzieren , dient mir 
ein Bild aus der Technik: die Antenne. In 
jedem Menschen gibt es eine Antennen­
Anlage für eine Wit'kli chkeit. d ie an der 
Grenze oder jenseit s des s innl ich Wahr­
nehmbaren liegt. 

Dör-ig, S.: be_ußt 'eben. Verlas am Esc;h­

bac;h 1983, S. 13 

Wenn wir uns wieder an einigen 
sprachlichen Wendungen orientieren , so 
spricht man vom Herzensgrund, vom 
Herzenswunsch usw . Man nimmt sich et­
was zu Herzen. Etwas bricht einem das 
Herz. Man kann sein Herz an etwas hän­
gen , etwas mit ganzem Herzen tun. Das 
Herz blutet einem. Und man kann zu sich 
sel ber sagen "Nun armes Het'ze. se i nicht 
1?ang!" Man kann sich ein Herz fassen. 
UberaJl ist hier das Herz. im Gegensatz 
zum stillen Gemüt , der Sitz ei nes tätig 
ausgreifenden , mutigen und seiner selbst 
gewissen Verhaltens. 

BoHnow. F .... : Das G emüt als O ... t d e ... Mensc;h-

lic;hkeit. In: Sc;hle mm e.... J. (H ... sg.): Die 

Ve,...r;htung des Gemüts. MUnc;h .. n : Pip ..... 

1974. S. 145 



Das Elend des Erwachsenenlebens ist 
in vielfacher Hi nsicht nur der spätere 
Ausdruck eines f.·üh erfah.'enen Ele nds. 
Die Not des Kindes ist die lieblosigkeit , 
die ihm e ntgegengeb.·acht wird. Ohne 
liebe ist das Kind ve r loren. Wie liebt 
man ei n Kin d? In erster linie. indem man 
sich auf e in Kind e inläßt . Wenn wir ein 
Kind ins Leben fü hre n wollen, müssen 
wir ihm z uerst einma l folgen. Das Kind 
is t das Leben. Im Ki nd erscheint das Le­
ben in se ine ." vol lko m me nsten Gestalt. 
Als etwas Werdendes ... Denn wir sind ja 
noch nicht. was wir werden kön nen. Aber 
wir sind schon auf dem richtigen Weg 
zum Menschen , wenn wir dem Kind mit 
großer Aufmerksamkeit , mit Achtung 
lind mit Geduld entgegengehen . Wenn 
wir ge lernt haben , uns unter das Kind zu 
stellen . wird sich das Kind u ns ganz 
selbstverständlich auch unte.·stellen und 
wir sind gemeinsam geborgen. 

Wo findet man Hilfe. wen n man als 
erwachsener Mensch noch unter de n 
Vel"letzungen der Kindheit leidet? Wer 
kann einem da helfen? Manc hmal de r Le-
benspartner. manchmal ein Freun d, 

manchmal die eigenen Ki!lder , manc h mal 
ein Psychotherapeut. Und worin besteht 
d ie Hil fe, w ie hil ft man einem Menschen , 
der durch die Leiderfahrungen se iner 
Kindhe it noc h gebunden und vom Leben 
abgehalten ist? Man hi 1ft ei nem solchen 
Menschen, indem man Kontakt zu dem 
Kind in ihm aufnimmt. Man muß versu­
chen, das Kind in ihm zu erreichen u nd zu 
ermutigen. Wenn das Kind in ihm wieder 
leben will , d ann gesu ndet der Mensch. 
wie alt e .· auch ist. Alle sinnvolle Psy­
chotherapie ist in meinen Augen das Auf­
suchen des Kindes in dem Leidenden und 
der Ve rsuch, den kindlichen Glauben an 
das Le ben w iede r herzustellen . 

D as Kind in uns. Ausschnitt 

Rund1unksendung 

12 .1.1987/BR 11. 

Brigitte (10 Jahre) 

Bri gittes Mutter st irbt an Krebs. Das 
Ki nd sieht s ie d."ei Wochen vor ihrem Tod 
zum letzten Mal. In d er Schule spr ich t 
s ie nicht über den Todesfall, sondern 
fällt durch unnatürliche Hei t erkeit auf. 
Durch Nachfragen erfährt der Lehrer, daß 
der Verlust in der Fami lie vollkommen 
tabuis iert wi rd. In den nächsten Wochen 
steigert sich die Unruhe und Unkonzen­
triertheit des Mädchens. Angstzustände 
treten vermehrt au f. 

Bri gitte hat Angst 

Brigitte hat Angst vor Dunkelheit. 
wenn sie in der Nach t a llein durc h die 
Straßen geht. Brigitte hat Angst wenn s ie 
vor e inem Auto s t eht. Sie wünscht sich, 
daß die Angst vo n e inem Geie." mitge­
nommen wird. 

Brigi tte hat Angst we nn sie sieht , daß 
Unfälle passier t si nd. Wenn sie in der 
Dunkel heit steht und von Toten hör t. Sie 
hat Angst wenn jemand der Familie über 
Nacht mi t ei nem Auto weggefahren ist 
und lange weg is t ... 

Brig itte wünscht sich jemand. der sie 
d urc h di e Angst führt. 
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Felix (8 Ja hre) Gedanke, der uns vie le Tränen bri ngt:' 

Sein Opa ist gestorben . Er kommt ins Kran­
kenzimmer und findet ei n leeres Bett vor'. Er re­
agiert panisch und verlangt schreiend nach sei­
nem Opi. 

In de m Kind erwächst der Wun sch. de·n toten 
Opa noch ein ma l zu sehen. Seine Eltern ermög­
lichen ihm dies. Am Totenl ager wird das Kind 
sichtlich ruhiger. Er spricht mit se inem Opi un d 
verabschiedet sich. Später sagt er zu seiner 
Mutter : "Der Opi ist jetzt nur noc h ei n lieber 

Durch d ie Hilflosigkeit der Erwachsenen wird 
Brigitte di e Möglichkeit e ntzogen, sich mit dem 
Tod der Mutter auseinanderzusetzen ... Das 
Kind reag iert mit irra~iona l en Ängsten. Felix 
dagegen konnte seine Angste aussprechen und 
durc hl eben .. . Durch die religiöse Grundhaltung 
seiner Eltern konnte er den Tod in sein Weltbild 
integrieren. 
Ing .. id R ... hland 

L>es ~elhes ~s;t; a.ls ,Ausch:uck i)es ~ehel1.s 
L>eZ7a.11.2 a.ls ';;''l.elcAel1. i)ez ~ehel1.s-6zeui)e 

Ein Spi~lmann hatte viele Jahre die 
Welt durchzogen, war hin und her g~-_ 
\vandert. in die Nähe und Feme. und 
konnte doch keine Ruhe finden , so 
daß ihm zuletzt alles, was ihm be­
gegnC'te. in der Seele zuwider war. Da 
bC'schloß er. das irdische Wesen ab­
zulegen. Er kam ins Kloster der Mön­
che. da~ C1ara\'allis heißt. Dort em­
pfing ihn der Abt freundlich und 
nahm ihn in die Versammlung der 
Briider auf. Als nun der Spielmann 
eine Zeit .. n diesem Ort gelebt hatte , 
Zeigte sich. daß er keiner Kunst 
mächtig war. die er hier hatte ausü­
ben können. So hatte er nicht gelernt. 
in den Büchern zu lesen, konnte kein 
Paternoster noch Credo noch Chorlied 
si ng~n od~r <lndere geistliche Kunst 
\ ·errichten. Und mit dem Tanzen und 
G<lukeln w<lr hier nichts zu machen. 

Doch eines Tages, als er sehr be­
driickt war und die Briider gerade das 
Chorlied s<lngen. trat er vor das hei ­
lige Bild lind sprach, sich demUtig 
neigend: "Hohe Frau ' In deinen Dienst 
gelie ich meinen Leib und meine 
SeelC" Wollest meine Kunst nicht 
\'crachten ' Ich kann dich nicht ehren 
mit Lobsingen lind Beten wie die 
BrUder. Dan.lm will ich es machen 
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wie die Lämmlein, die 
Mutter sJlringen. 0 süße 
herab auf deinen Knecht!" 

vor ihrer 
Frau, sieh 

Und er be~ann sein Spiel mit klei­
nen und Zierlichen Sprüngen, zur 
Rechten w ie zur Linken, bald hoch, 
bald weit. So diente der Spielmann 
Maria manchen Tag. und dies erfüllte 
sein Herz derart, daß er an nichts an­
deres dachte und nichts anderes 
wünschte. Er befürchtete nur, daß 
seine Heimlichkeit offenbar werde, 
denn dann - so glaubte er - würden 
ihn die BIi.,ider mit Schande aus dem 
Kloster in die irrige Welt weisen. 

Einmal kam aber der Abt mit ei­
nem Bruder in die Gruft. Sie fanden 
auch ein,~ verborgene Stelle, nahe 
dem Altar, wo sie sehen konnten und 
doch ungE,sehen blieben. Sie erblick­
ten des Bruders Treiben, wie er sich 
mUhte und sprang und sich neigte vor 
dem hohen Bild, bis er seine Glieder 
nimmer gebrauchen konnte und ohn­
mächtig zur Erde sank. Als er aber so 
lag. bemerkten sie, wie vom Gewölbe 
herab eine wundersame Gestalt 
schwebte. Sie war so schön, wie sie 
noch nie ein Mensch gesehen hat. Es 
begleitete sie ein Heer von Engeln 

und Erzengeln. Sie drängten sich alle 
um den Spielmann , ihm Trost und 
Linderung zu bringen. Da se~nete sie 
ihren Tänzer und wandte Sich noch 
im Entschweben oft nach ihm um mit 
freundlichem Angesicht. Dies alles 
sah der Abt mit dem Bruder zu vielen 
Malen, und sein Herz wurde hell und 
heiter über solchem Wunder. 

Der Spielmann aber verbrauchte 
sich derart, daß mit den J ahren die 
Kraft seiner Glieder schwand, daß er 
sch li eßlich zu Tode krank in seinem 
Bett liegen mußte. da seine Seele 
sich vorn Leibe schied, empfing un­
sere liebe Frau sie in ihren Armen. 
Die En~el enthoben sie mit der Seele 
des Spielmanns und nahmen - aUen 
Brüdern s ichtbar - ihren Weg zum 
Hi mmel. Die Mönche begruben den 
Leichnam mit große n Würden im 
Münster des Klosters. Sein Grab wur­
de bis in späte Zeit verehrt wie ein 
hohes Heiligtum. 

Boros , L. : 'm L .. b .. " Corr .. d·"l>rcn. 0] -
ten: v.r .. her ]976, S 138 f . 
(Bezug Zur LeAcnd e: D .... T8nz .. .- un-
5"'-"'- Ii .. b .. " F.-au. IJ J hdt . .) 



Den ~elb oo~ t:1ott tanozen lassen beiJeutet aucA 
Dank ~ii~ iJas >t:1ottes(JescAenk< 

iJes ~elbes uniJ ~ebens 

Der Tanz ist eine W eise-in-der Wett-zu-sein , 
er ist der Ausdruck der organischen Einheit des 
Menschen mit dem Universum. Diese Auffas­
sung des Tanzes als integrative Synästhesie 
(Zugle ichempfinden ) ist sehr alt und beinhaltet 
dur'eh die Geschichte hindurch zah ll-eiche kultu­
relle Ausdnlcksformen, wie d ie orphischen Tän­
ze. die Tantr'a-Zeremonien oder die Drehtänze 
des Sufismus. Der Tanz diente zur Kommunika­
tion. zur Selbstdarstellung. als Bewältigungs­
und Beschwörungsritual sowie als Medium für 
H eiJungs- und Integt-ation sprozesse. 

Wir l ernen kaum noch, daß Leiden auch em­
pfunden werden kann a l s Er leichterung und 
Entlastung, als eine Möglichkeit zu Einkehr und 
Umke hr , als Selbstbestätigung und Selbstbe­
strafung oder als He rausforderung, als läu­
t e rung und Selbstverwirklichung und Recht­
fe.'tigung, und wir erfahren es nur selten noch, 
daß Leiden auch als eine Form »höchster Selig­
keit« gepriesen werden kann , 

Schipperges, H. ' Gesundheit - Krankh e it - Heilung. 
In, Böckle, F . u .a. ' Christlicher Glaube in moderner 
Gese llschaft. Teilband 10. Fr.iburg : Herd e r 1980 , 

S. 69 
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Intention dieser Einheit ist es, daß in elementaren Bild- und Textdokumenten aufgezeigt wird, wie das 
Leben des Menschen wesentlich .uf seine Leiblichkeit verwiesen ist und daß diese seine Leiblichkeit als Le­
bensgestalt des Menschen nicht in einer Dichotomie von Geist und Körper, sondem nur innerhalb einer 
existentiellen Di./ektik von beiden sinnvoll gelebt werden kann. 

Im Einzelnen werden drei Perspektiven dazu entfaltet: 

Der' 11enseh er'fähr't die Fülle des 
I..ehens in Freud und I..eid - mit Herz 
und I..eih: das hedeutet sowohl Ver­
hundenheit wie aueh ler'wundbar'­
keit dur'eh den I..eih. 
Es ist sehr wichtig, daß das Feld der Leiblich-

keit aufgefaßt wird als deI' Boden. in dem die 
Sinngenesis wurzelt und aus dem sie sich stän­
dig nähl·t. Damit zeigt Sinn sich als 

- situationsimmanent 

- zeitlich 

- mehrdeutig. 

In der sinnlich-leiblichen Existenz des Men­
schen trägt deI' Sinn gleichzeitig die Merkmale 
der »Eingliederung in die Welt« und der »Verfü­
gung über die Welt«. des Erleidens dessen, was 
auferlegt wird und des Wieder-Erschaffens der 
Realität hin zu etwas Neuem. von Passivität und 
Aktivität. von Personalität und Anonvmität: der 
Sinn. wegen seiner leiblichen Verhaftetheit als 
ein konkretes Ereignis anerkannt wird, das in 
einem historisch datierten, ökologisch und sozial 
lokalisiel'ten. pel'sonal gelebten Milieu stattfin­
det. durchwoben von Sorge und Freude, in der 
Spannung von Trivialität und Tragödie. 

Coenen, H.: Improvisierte Kontexte. Bewegung und 
Wahrnehmung in der Interaktion tauber Kinder. In : Lip­

pitz, W./Meyer-Drawe, K. (Hg): Kind und Welt. 
Meisenheim: Hain 1984, S. 40-41 

Die tust im l.eihliehen ist ein 
wiehti!res Element der' menschli­
ehen Sinnerfahrun2': so kann z.O. 
der' Tanz als Zeieh(~n von l.ehens­
fl'cudc und Gottesn:i he erfahren 
wer'den. 

Eine der mächtigsten Ganzheiten des Lebens, 
ja eine unübertreffbare Ganzheit ist. Herkunft 
Lind Hinkunft umfassend, die Geschlechtlichkeit 
des Ei nzel nen. Sie bi Idet die Grundwoge, die un­
ser Leben trägt. und es ist unmöglich, dieser 
Grundwoge zu entkommen und sich von ihr to­
tal zu isolieren. 

Daher rUhl't. so will mir scheinen. der verhee­
rende Einbruch eines atomistischen Verfahrens 
in unseren Lebensraum durch eine kurzschlüssi-
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ge Verengung und Verkürzung der Liebe auf 
SEX. Hier wurde ein Phänomen von unendlicher 
Lebensträchtigkeit zusammengezogen auf ei­
ne n Punkt, auf das Lustprinzip, das einesteils 
übersteigert, andernteils entleert und ausgepo­
wert wurde, da es immer nur den direkten Weg, 
die banale materielle Erfahrung. die technische 
Abreaktion als rational und erstrebenswert gei­
ten läßt. 

Fussene9ger, G.: Uns hebt die Welle. Liebe, Sex und 
Literatur. Ein Essay. Freiburg: Herder, 1984. S. 37. 

Die körperliche Gebundenheit des 
.Uenschen bed(~utet auch Genihr'­
dung und Bedrohung: sowohl die 
mater'ieHe Fleiseheslust wie aueh 
die Er'fahr'une- von Kr'ankhcitcn 
und Ster'blichkcit müssen als tv­
p isch mensehliehc Er'fa hr'ung'sh(~­
reiche im Sinne des I..ebens bewäl­
tigt werden. 
Die Expansion des Körpers und bloßer Kör­

perlichkeit ist in unserer Zeit zur akuten Bedro­
hung angewachsen. Weltweiten Anzeigenkam­
pagnen mit blühenden, reizenden Frauen- und 
Männerkörpern, ... stehen weltweite Anzeigen­
serien gegenüber, die zwar auch schöne Körper 
zeigen. aber in rüder Sprache und unverblümt 
auf das drohende Ende allzu genußgieriger Kör­
per hinweisen. Den Untergangsphantasien über 
den Welt-Körper in atomaren oder ökologischen 
Katastrophen entspricht das Grauen vor der In­
fizierung des eigenen nahen Körpers mit schlei­
chender Verwesung in einem Akt, wo ein Körper 
den anderen zum Genuß benutzt. 

Der Körper am Ende? 

Schneider, Chr.: Vorwort zu: Weinreb, Fr.: Leiblich­
keit. Unser Körper und seine Organe als Ausdruck 
des ewigen Menschen. Weiler: Thauros 1987, 

S.2 

Es wäre ein Glück zu erfahren. wie alles leibt 
und lebt. Dann fänden wir leicht aus deI' Fremde 
und Entfremdung abgespaltener Körperlichkeit 
wieder heim. Könnte uns nicht dort, im Ur­
sprünglichen wohnend, die ersehnte Freiheit des 
Körpers bald zur neuen Gewohnheit werden? 
Das ist keine Utopie, denn der Ort des Austrags 
sind wir selbst. Was also läge näher, als mit der 
Sinnerfüllung dort zu beginnen, wOI'auf wir 
selbst beruhen: unserem Körper? 



Ein lebensfeindliches Symptom unserer ge­
genwärtigen Alltagswelt zeigt sich in der Di­
chotomie zwischen einer ganzheitlichen Liebes­
und Leibbeziehung und einer atomistischen Ver­
kürzung der Leib-Liebe-Erfahrung in isolierter 
körperlicher Liebeslustproduktion. Daß auch 
Kindel- immel- offenkundigel- zu Lustobjekten 
mißbl-aucht werden. muß ein besonderes Warn­
zeichen sein. 

Je mehr von LUST die Rede war, desto unlu­
stiger. erschreckender, bedrohlicher wurden die 
Darstellungen der Kunst, auch und gerade wenn 
sie erotische Themen behandelte: und je frene­
tischer man nach Freiheit verlangte, desto aus­
geklügelter waren die Fessel- und Foltermetho­
den. denen das organische Subjekt-Objekt un­
terwOl-fen wUI-de. 

Wenn das Publikum mit Entsetzen reagierte, 
wurde ihm erklärt. es handle sich hier um DENK­
ANSTÖSSE. um Aufforderungen also, mehr 
Glück. Freiheit. Menschenwürde einesteils zu 

fordern, andernteils zu gewähren. Die Denkan­
stöße, so nötig und heilsam sie in vielen Fällen 
gewesen sein mögen, hagelten dann aber so 
dicht, daß sie schließlich - umgekehrt - zur Ge­
wöhnung führten: Achselzuckend ließ man ge­
währen, was nun einmal nicht veränderbar 
schien. Was sich anfangs als pädagogisches En­
gagement für den Menschen angeboten hatte, 
verwandelte sich bald in die graue Tapete eines 
zur Langeweile degradierten Nihilismus. unter 
der man sich so ungestört wie möglich einzu­
richten suchte. 

Die befreite Geschlechtlichkeit hatte also 
(Ausnahmen immer zugegeben) im Bereich der 
Bildenen Künste weniger Lust und lebendige 
Mitempfindungen als Abstumpfung und ein la­
xes Laissez-faire/Laissez-aller mit sich ge­
bracht. 
Fussenegger, G.: Uns hebt die Welle. Liebe, Sex und 
Literatur. Ein Essay. Freiburg: Herder 1984, S. 54 

EinAbschiedkann so weh tun wie ein Schnitt ins 
Fleisch. Umgekehrt hinterlassen körperliche Ver­

letzungen auch seelische W"unden. 
W" as ist Schmerz? 

LEIDENSW"EGE 

Andreas hat Bauchweh. Er hat zuviel Kuchen 
gegessen. Mama zaubert das Bauchweh weg: 
"Das Bauchweh ist wie ein kleiner Vogel. Das 
Bauchweh fliegt ganz hoch, auf die Spitze eines 
Baumes. Dann fällt das Bauchweh runter in den 
Fluß. Plumps! Ein Krokodil kommt ange­
schwommen und frißt das Bauchweh auf. Das 
hätte es lieber nicht tun sollen, denn danach be­
kommt es ganz doll Bauchweh. »Aua, aua!« 
schreit es. Seine Mutter kommt ganz aufgeregt 
angeschwommen und sagt zu ihm: >,Dann 
spuck's doch aus!« Das tut es, und dann hat es 
kein Bauchweh mehr. Das Bauchweh schwimmt 
weiter - wie ein kleiner Fisch. Wer es frißt, be­
kommt selber Bauchweh. Nur Andreas und das 
Krokodil haben kein Bauchweh mehr." 

Zärtlichkeiten 
Die Arme ausbreiten 

Märchen erzählen 
Blätter samme In 

Bauchweh wegstreicheln 

Einmal hab ich Bauchweh gehabt. Das Bauch­
weil war das Diktat. das wir an dem Tag, an dem 
ich Bauchweh bekam, schreiben sollten. Als ich 
morgens aufwachte, hatte ich schon ein leises 

Grummeln im Magen, "Ich habe Bauchweh", ha­
be ich zu meiner Mutter gesagt. 

"Schreibst du eine Arbeit heute?" hat sie mich 
gefragt. Ich kann nicht lügen, höchstens mal ein 
bißchen flunkern. Aber dann kriege ich auch 
schon wieder Bauchweh. Also laß ich das lieber 
sein. Dann schon lieber Bauchweh, weil ich ir­
gendeine Arbeit schreibe. "Ja, aber ich hab wir­
klich Bauchweh!" habe ich zu meiner Mutter ge­
sagt. 

Da hat sie mir eine Entschuldigung geschrie­
ben. Ich bin nicht zur Schule gegangen. Mutter 
hat gesagt, daß ich zu Hause bleiben soll, und 
sie hat mir eine Suppe gemacht und mit mir Dik­
tat geübt. Als ich am nächsten Morgen zur 
Schule gegangen bin, hab ich kein Bauchweh 
mehr gehabt. 

Der Lehrer war auch krank gewesen. Er hatte 
auch Bauchweh gehabt. Er sagte, er hätte was 
Schlechtes gegessen. Dann hat er die Arbeit mit 
uns allen nachgeschrieben, und ich hab nur we­
nig Fehler gemacht. Seitdem hab ich kein 
Bauchweh mehr vor einer Arbeit. Mutter sagt, 
auch Bauchweh muß man mal haben. Man muß 
nur wissen, warum. 

V. Gelberg, H.-J.: Die Erde ist mein Haus. Jahrbuch 
der Kinderliteratur. Weinheim/Basel: Beltz 1988, 

S. 215 
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""Das gan2luütllcAf2 Splf2l als /tu-6gahf2 
-6ü-z f2lnf2 Aumanf2 ScAulf2 uni) 

mf2nscAf2n",ü-zi)lgf2 /tlltagskultu-z 

Ki rloe'l u no t.,WCl.chsqtW müsull in tAttset(''l C:;"ge"wa.'lt sk"1lhfl. wie""" spide" l eule" - oa.s S piel ist oi" 
C1t.'Stalt "Ü1C''l ga.",::z/ul i t l iclt,," t..eibes - t.mi! t...eh""u'l.6a.A'lIA,,go 

D ie Schule legt ein Körperreglement 
nahe. sei es durch ausgesprochene 
oder una usgesprochene Regeln. sei es 
dllrch die Gestaltu ng der Umwelt wie 
der Sitzbänke. der Wände, d er Räu me, 
de i' Sitzordnung. de r Fens t er. der Be­
schaffenheit des Lich tes, des Fußbo­
dens der Zeitabläufe: damit wird 
gleichzeitig e in bestimmter Zugang 
zur Welt gebahnt. Ein Körper wird 
einstudiert. ohne den man nicht ge­
sellschaftlich über leben kann. Körper 
aber. in bestimmter Weise modellier te 
Körpe l' sind noch grund legendei' zum 
gesellschaftlichen Uberleben als Kul­
turtechniken oder Basisinformationen, 

Der Lehrkörper ist ein Instrument 
zur Disziplinierung unwillkürlicher 
sinnlicher Regungen - sowohl bei der 
Person des Lehl'es wie bei den Schü­
lern, Keine körperliche Regnung ist im 
U nte'"I"icht statthaft. die nicht als 
Mitte l zur Erreichung eines Zwecks in 
der offiziellen H andlungsorganisation 
der Schu le approbiert ist. Die Schüler 
m Us sen gewisse.'maßen in einen Lehr­
kö.'per hi neinsch l üpfen, wen n sie den 
Unterrichtsraum betreten - und dem 
Lehrer, dei' den Lehrkörper anlegt, 
geht es nicht anders, 

Rumpf, H ,: O ie übersansana Sin n/ichkait , 

D rei Kapit el ü b .r d ia S chul., M Unch a n : 
Juvant. 1981, S, 4 8, 45 

In der graphischen, bildnerischen. 
plastischen und spielerischen Aneig­
nung e.-lebt der Mensch bewußt den 
eigenen und fremden Körper, versteht 
und erfährt die emotionalen Aus­
drucksmöglichkeiten und -weisen. und 
seine Wahrnehmung differenziert sich, 

Ros.n k .. an z , M ,: H änd., In: e .. ow n , G ,J ,: 
G .fühl und Aktion, F .. an kfurt: Va .. lag fü r 
h um a n istische P sychologi. 1978, S . 116 
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"Die Hand al~ .. Werkzeughandu lind als "Cesprächshand" 
ist oftmals jZede\ltet worden. Dk Hand schafft »Distanz zum 
Anderen. hilft. die Symbiose zu durchbrechen . andererseits 
«ber <luch bei <llkr Trennung der Leiber in »mein Leib~ und 
dei n Leib den Leibkontcxt im Sinne eines Gesprächs, cl .h. 

eines gci~ti!2:cn Kontaktes aufrechtzuerhalten. (Mollenhauer 
in Lippitz/Rind""'c~'or (HI~.). 1989. S -I-!) 

Unsere Hände fiihrcn "Gespräche - mit den Dingen und den 
Menschen. ·· Hand in Hand .. gehen En\achsene mit den Kin­
dern LI) dlC' Welt hinein - Im konkreten und im symboli­
sche n Sinn, 

"Die fiihlcndc. grejfende, bildende Hand. die Hand. wenn 
~ic fiihlt. jO!:rcift. bi [det i~t die Transzendenz. Eine T rans­
zendenz. die sich nun nicht mehr auf die Hände beschränkt, 
"ondern ein!" dcs ~anzen Men~chcn i~t. Nicht die Hände si nd 
es. die da handeln. Der ganze Mensch ist es. Er ist es, der 
sich !"rhebt in den Zustand , in dem er mil den Händen denkt, 
mit dem Denken fühlt " (iKükclhaus 1987 , S. 21) 

Die Gegenbilder muß man gerade heute ebenso mitden ­
ken, wo der Kontakt ver"\veigert wird. wo dieses »M iteinan­
der~ -Hand in Hand. verschwunden ist. Auch das Lehrersein 
ist oft auf eine bestimmte einlinige Richtung f ixiert. Sicher 
"ibt es Reformbestrebungen verschiedenster Art. die einen 
wechselseitig offenen Umgang zwischen Lehrer und Schliler 
fordern. 

Und es gibt vie le Eltern, Lehrer und Erzieher. die täglich 
den menschlichen Austausch als Maxime ihres Erzieher­
handelns verwirklichen. Wichtig ist aber auch, daß das öf­
fentliche Bewußtsein gestärkt wird fUr eine Schulbildung, 
welche die sozialen Interaktionen als Leitmotiv pflegt. Das 
würde auch bedeuten, daß Schulen anders gebaut werden als 
-Bewahr- und Lemanstalten~. 

Q".,.]]", B~,,",]-Roßn .. ~I, Mari .. -Ann... L.,.bC"'1l mir Si"n"",, "n</ 
Sinn i" </"'. h.,.,,.i,'l,,,n L ",b",,,s,,,.,.lr. ,"V"','l'" in ""n.,. zC"'lrli",n:-C/"'" 
p.~</.~gogisch.,. Soziologi"'. Rcgcnsbu.-,.,:, roderer ]990. S 29f 
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"Kop~ LAno LAß" 

mit 

"+te'l2 LAno +ta.no" 

oie ninge ~iÄAlen 
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Die Transparenz der Dinge zu erahnen, ist 
nicht nur Künstlern gegeben, vielmehr kann je­
der Mensch mit entwickelten Grundfunktionen 
bewußt oder unbewußt in solch vertieften Bezug 
zur Dingwelt treten. 

Dies ist auch in den verschiedenen Kulturen 
sowie in den unterschiedlichsten Entwicklungs­
stufen von Völkern und Einzelwesen zu beob-

achten. Die Weltfülle und der Reichtum der 
Persönlichkeit sind geprägt von den Erlebnis­
möglichkeiten jedes Einzelnen. Erleben bedeutet 
immer, über das Fühlen dem Erlebten nahe sein, 
hingegeben sein und als Subjekt reagieren. 

Fisc:hl.-Carl. Hildegund: Fiihfen was L.b.n ist. 

Stuttga .. t: K ... uz 1985, S. 152 

n~im .... UhllnS~I-SI)lcl die "Inge mit >Hand und ..... uIJ< cl~tasten 

Ule h.ilulli(·hkf'll (',·w("pk("n. wenn die H;indc lind die .'ülh~ in ungewohnter' 
\\"(·1 ...... (Jj(" Dinge rUhh'n -I)as Kind erlebt dann seine eig'(~nc UI~spr·iing·II(! I1(· 

Quelle (.fes ne:'~; I"(~ ll'ens. 
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In einen leeren Raum mit glattem Fußboden pe; die ganze Fühl-Insel mit einer Schnur in der 

die verschiedensten Materialien auslegen (Woll­

decke. Plastik tischdecke, Fleckerlteppich, Fell, 

Strohmatte. Frottee-Handtuch, Luftmatratze, 

Bettuch. Schlafsack. Kissen. Baumäste, Watte­

rolle. Folienpapier und Babybadewanne mit 

Wasser). 

Auf jede Fläche einen Gegenstand hinstellen. 

Auf die Wolldecke eine Woll mütze, auf die 

Tischdecke Besteck .... Kopf tuch. Bürste. Stroh­

hut. Steine. Ball. Holzstück. Regenmantel, Buch, 

Handschuhe. Baumwollknäuel. Bonbonpapier, in 

der Nähe der Badewanne eine angekleidete Pup-

Höhe der Größe der Kinder umspannen. 

Die Kinde." treten in den Raum mit geschlos­

senen Augen und barfüßig. Die Schnur dient als 

Wegweiser für die Hände. Wenn das Kind auf 

eine Fläche der Fühl-Insel tritt, die ihm ganz 

besonders gefällt, kann es sich hinsetzen und 

mit seinen Händen seine Umgebung ertasten. 

Die Augen öffnen. 

Jeder Inselbewohner kann sich als Schauspieler 

oder Musiker vorstellen. Seine Fläche und sein 

Gegenstand helfen ihm dabei. sich in die Welt 

der Dinge zu begeben. 

Die Fü h 1 insel mit dern Kopf erfassen 

- Wie \\al'en dh~ ()in~:('? 
- Was hast du ~'efühI1? 
- n as "'lil'dpsf du sonst mit diespn Uingcn tun? 
- Wolltpsl du liebcI' die Saeh('n mit den Händ(~n cl'fassen? 
- n ip ",al' es. als du am nass('.' ang.·ekommen hist? 
- neh'h(' WÜl'tpr' sind dir' ('ing.·('('allpn? 
- He/('/H' ,,'ze/1e hat (/i,. .,m /1( ..... 1(./1 g:el':II/('/1? 

Am Anfang war alfes so unheimlich für mkh. 

md geschlossenen Augen. Dann habe ich die 

Dinge gefiihlt. Sie I,varen hart. wekh. kuschelig. 

rutschig. lang oder kurz. haahg ddet lederig. 
geflochten, 

Ich habe zuerst Angst verspUrt. dann vvurde 

ich neugierig. und schon bald hat es mir gefallen 

und ich wollte. daß das Spiel nicht aufhört. Ich 

Hall te weiterspielen. 

Ich l1'ußte es waren ganz normale Gegenstän­

de, die ich mit den FUßen berUhrte. aber ich 

\\ ußte sie nicht zu benennen. Ich fand es so 

schön darauf zu hUpfen oder ganz vorsichtig 

darauf zu gehen und dann zu stampfen oder zu 

gleiten, 

Meine FUße haben Freude gehabt! Doch kh 

H Unschte mir. meine Hände sollten mitmachen. 

lch ließ die Schnur los und habe heimlich einmal 

den Boden berührt. Es war nicht so toll. Ich 

weiß nicht warum. 
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Als ich das Wasser fUhlte. schrak ich zurUck. 

aber dann plantschte ich ganz schön mit den 

Händen. Es Iväre nkht so schlimm. H'äre es 

wärmer gewesen. 

Ich wollte Mama oder Papa rufen. aber dann 

habe ich den Namen einer Schulfreundin geru­

fen. Sonst sind mir die Wörter Sandstrand. 

Hausflur, Himmelbett, Meer. Schuhe. Steine. 

Ferien. Kelfer. Puppe. Kleider eingefallen. 

Mir hat es am besten gefallen. wie die zwei 

Buben mit der Puppe gespielt. sie gebadet und 

angezogen haben und ganz lieb zu ihr waren. 

Und dann hat es mir auch sehr gut gefallen. 

wie Dimitra mit der Watte Tannenbaum spielte 

und alle Kinder ihr ihre Sachen schenkten und 

Musik fUr sie spielten: mit der Bürste und mit 

dem Besteck und den Steinen und dem knistern­

den Bonbonpapier. 

Eleni, 9 Jahre 



Lehreräußerungen: 

\lanche Kinder kommen in die Schule und wis­

sen bereits. wie sie mit den Dingen umzugehen 

haben. andere lernen es langsam und manche 

\\ollen es nicht lernen. 

Aggressive Kinder werfen meistens mit ir­

gendwelchen Gegenständen herum. 

Einige haben überhaupt keine Achtung. weder 

vor den eigenen Sachen. noch denen der Mit­

schü ler. 

Sie schaffen es immer wieder. daß man sie zur 

Ordnung rufen muß, sie provozieren es gera­

dezu. 

Manche KindeI' erleben ihre eigenen Welt mit 

ihren Sachen. 

Ich glauben. daß sie Stühle und Schulbänke 

deshalb mit allen unmöglichen Sprüchen be­

schriften. weil sie eine Beziehung zu diesem 

Schulmobiliar suchen. 

Sie beschädigen sich, wenn sie streiten. ge­

genseitig die Schulutensilien (Lineale abbre­

chen. Schultaschen umwerfen. Stifte wegwer­

fen usw.). Wie soll man sich als Lehrer da ein­

mischen? Sie sollen sich untereinander wieder 

EIternäußerungen: 

Jedes Kind macht manchmal etwas kaputt, 

schon allein aus natürlicher Neugiel'de. 

Ich habe meinen Kindern am Anfang ziemlich 

viel verboten. es wurde aber deswegen nicht 

besser. im Gegenteil. 

Sie haben ständig etwas angestellt in der 

Wohnung. Ich habe dann eingesehen, daß sie 

eine Beschäftigung suchten! 

Wenn man nicht will, daß die Kinder mit Din­

gen in den ohnehin zu kleinen Wohnungen 

spielen. muß man zwangsläufig nach draußen 

gehen. 

Alle el'wachsenen Familienmitglieder haben 

weder Zeit noch Lust, sich mit den Bedürfnis­

sen der Kinder auseinanderzusetzen und ihnen 

den Umgang mit z.B. »wertvollen« Gegen­

ständen zu erklären. 

verständigen. 

* Man sollte in solchen Konfliktsituationen von 

Anfang an konsequent sein. Was kaputt ge­

macht wird, soll wieder gutgemacht werden 

* Sinnlichkeitsübungen, was ist das? Dafür 

bleibt uns keine Zeit! Ausgenommen vielleicht 

die Handarbeitsstunden und die Kunstfächer. 

* In Rollenspielen wird schon öfters Bezug da­

raufgenommen. Die Kinder erzählen mit Vor­

liebe von wolligen und kuscheligen Dingen. 

* In den ersten Klassen kommt es vor, daß Sa­

chen ständig in den Mund gesteckt werden 

<Bleistifte, Radiergummi, Filzstiftkappenl. 

* Grundsätzlich werden die Kinder wechselseitig 

mit der Gestaltung der Klassenzimmer be­

traut. 

* Wenn über den Körper gesprochen wird oder 

über Körperteile und ihre Funktionen z.B. im 

Sportunterricht oder in Biologie, gibt es im­

mer wieder ein Raunen und Schmunzeln, das 

eine Unerfahrenheit, vielleicht sogar eine 

Angst vor Berührungen erkennen läßt. 

'" Beim Essen wollen sie sehr oft am Tisch an­

ders sitzen und anders das Besteck benützen. 

* Jedes Kind kommt irgendwann auf die Idee, 

meistens dann, wenn es sich unbeobachtet 

fühlt, aus einem »normalen« Ding ein Spiel­

zeug zu machen: aus einem Tisch und den 

Stühlen wird dann ein Zug gebaut. der fährt 

und spricht. 

* Wenn die Kinder auf dem Spielplatz spielen 

und sich schmutzig machen, dann sollen sie 

auch wissen, daß die Sauberkeit eine Frage der 

Hygiene ist. 

* Wenn sich Kinder emotional mit einem »Ding« 

verbunden fühlen, ist es gar nicht so einfach, 

dies ihnen auszutreiben. 
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t Die Gefa hren im Umgang mit den Dingen (Din­

ge . wie sie Kinder vers tehen, den Fernseher 

oder andere Elektrogeräte) s ind beka nn t. Die 

richtige Beni.itzung müßte alle Eltern sorgen. 

Es gibt jeden Tag zu viele Un fälle. J a, wir 

müssen darüber sprechen und vor Gefahren 

wa r·nen . aufklären, m itmac hen. mithelfen. 

r Kinder' wollen alles anfasse n! Natü rl ich ge­

horchen sie nicht immer' und das ist gut so. 

Das ist selbständiges Lernen. 

t Ich war erstaunt bei e in em Ges p räch mit mei -

nem Sohn, wie gut er du rc h das Medium Fern­

sehen informiert war. Fernsehen kann du rch­

aus auch Wissen verm itteln , un d e ine Le rn ­

willigkeit. Mein Sohn hat sich tatsächlich 

Zaubertricks via Television angeeignet. 

*- Kinder leben. erleben. leiden mitfUhlsam und 

erleiden großherzig mit uns. Wir sollten d ie 

Kinder dazu erz iehen, mit Dingen. die uns al­

len gehö re n (Natur), spielend und spie lerisch 

umzugehen. Nicht unsere Geduld wird uns 

rec htgeben. Die Zeit wi r'd z u uns spr~echen. 

Cont;ra-ErCahrungen In der heut;lg:en 

Allt;ags"",lrkllchkelt; 

Kinder wollen die Dinge gr·eifen. begreifen , flihlen und mit ihne n etwas Neues gestalten oder spielen. 

Lena: "Nie darf ich mich so anziehen. wie ich möchte." 

Nikos : "Alles ist vergiftet, auch der Sand. wir dürfen ja gar nichts mehr anfassen." 

Katherina : "Als ich klein war. habe ich meine Bettdecke so sehr geliebt, sie hat sich ganz kuschelig 
angefühlt, aber dann ... " 

Manos : "Ich darf nie barfuß hier laufen. Draußen ist es gefährlich und in der Wohnung. heißt es. 
werde ich mich erkälten. Dabei hat jemand mir mal erzählt. daß die a/cen griechischen Phi­
losophen nur barfuß gelaufen sind.'" 

Athina : "Immer. wenn ich etwas antasten will. z.8. beim Einkaufen, ist es ja gut verpackt," 
Jiannis: ··Immer. wenn ich ein staubiges Auto sehe, schreibe ich »Saubär«. 
Netta : "Mein Zimmer ist "ollgestopft mit Möbeln, Ich habe kaum Platz für meine Sachen zum Spie­

len . .. 

Ale xa: "Es muß immer ordentlich und sauber sein, aber es liegt so viel Dreck rum. z.8. in der Luft 
und auf aJlen Sachen . den wir gar nicht so fühlen. außer wir bekommen eine Grippe oder an ­
dere I'iel schlimmere Krankheiten." 

Niobe : "/eh habe einmal einen Silberbecher aus Folienpapier gemacht. ich konnte sogar daraus trin­
ken.'" 

Paulos: "Alle Sachen sind iiberall gleich. Wir haben mal mit meiner Schwester eine Puppenstube 
gebaut aus Schachteln lind Stoffresten. Das war wie ein Karussel. ,. 
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Intention diel:er Einheit Ist es, daO Im pädagogischen Erlahrungs-8zenen.ple' und In LAmaltuatlonen die 
ainnliche Bedeutul"g de. Tastena mit den Händen und den FUOen erlahren wird: daO die Dinge ganzheitlich 

genaue .. el"'kanmn,t und in Sp .. ache 'gefaOt' werden_ 

Das sind gewissermaßen die Handgriffe. an denen 
man die Dinge fallt, die Gebrauchsanweisungen , die 
einem sagen, wie man sie anfassen , wie man mit ih­
nen umgehen soli. Das alles geschieht in einer sehr 
oberflächlichen Weise. So ist das Kind von vornher­
ein eingeschlossen in ein System eingeschliffener Ge­
wohnheiten. 

Das führt zur .'orrektur der üblichen Auffassung 
vom Anschauungsunterricht, nach der man bei den 
Anschauungen beginnen und von da zu sicheren Be­
griffen aufsteigen müsste. Am Anfang steht keines­
wegs die reine Anschauung. sondern vielmehr eine 
sehr gedankenlose Weise des täglichen Umgangs. 
Um zur reinen, unbefangenen, die Dinge in ihrem un­
verstellten Aussehen auffassenden Anschauung zu 
gelangen, bedarf es erst eines Durchbruchs durch 
diese Schicht vermittelnder Gewohnheit. Das ge­
schieht beim Menschen in seltenen begnadeten Au­
genblicken . Dann löst sich der Blick von der Bindung 
an die das Verhalten leitenden Minimalcharaktere 
und wird frei für die Fülle der sinnlichen Qualitäten 
des Gegenstandes . Die Welt liegt da wie am ersten 

Schöpfungstag, noch durch keinerlei menschlichen 
Gebrauch befleckt. Aber den wenigsten Menschen 
gelingt der Durchbruch aus eigener Kraft. Oft ge­
lingt es im Anschauen des vollendeten Kunstwerks, 
und die Kunst ist so ein bevorzugtes Mittel, die Men­
schen zur unmittelbaren Anschauung der Welt zu­
rückzuführen. 
... In diesem Sinn muß man die Kinder erst zu ihrer 
Kindlichkeit erwecken, indem man sie aus der Alt­
klugheit ihres gewohnten Daseins zurückführt zur 
ursprünglichen Quelle der Anschauung - und im wei­
teren Sinn dann des freien und ursprünglichen Erle­
bens. So heißt es bei Gie!: >diese Offenheit der Din­
ge hat man nicht schon durch seine natürliche Ge­
burt. ... Auf sich selber gestellt und sich selber 
überlassen könnten die Kinder keine Kinder sein. Die 
Kindheit in ihnen zu entdecken, darin besteht ja die 
Hauptaufgabe der Erziehung." Erst in diesem Zu­
sammenhang gewinnt die Didaktik ihre letzte Würde 
als die die Menschen verjüngende Kraft. 

A .... s: BollnoW', O.F.: Anthropologisch. Pädagogik . 
St .... ttg.rt : H ..... pt 1983 , S. 70 - 71 

• 
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Der Igel ist aus einer Kastanie (glatt) und sitzt auch am Tischrand, hält die Kastanie mit 

trägt die ausgetrocknete Schale als seine Sta­

cheln oben auf. 

Die Mimosen sind aus farbigen kaputten 

Strumpfhosen. aus Wolle, aus Baumwolle, aus 

Seiden tuch. aus einem Spülhandschuh, aus ei­

nem Velou"stoffstück, oder irgend einem Stoff­

stUck. das in deine Hand paßt. 

Mimosen können viele Kinder sein, die am 

Rand des Tisches sitzen und die Hand in dem 

»Handschuh« wie eine MimosenblUte öffnen 

und schließen können. Ein Kind ist der. Igel, 

Schale zwischen Daumen und Zeigefinger. Er 

geht durch die Mimosenwiese und sucht sich ei­

nen gemütlichen Platz zum Übernachten. Die 

Mimosen schließen ihre Augen. Der Igel geht 

los. Stößt er an eine schöne Mimose an, will er 

rein. Die Mimose nimmt ihn auf On die Handflä­

che) und schließt ihn ein, wenn sie fühlt daß er 

keine Stacheln hat, deshalb muß der Igel seinen 

stacheligen Mantel schnell abwerfen, denn nur 

dann meint die Mimose, er sei ein glatter Re­

gentropfen. 

BITTE AUSFÜHLEN ! 

" " 

"Wenn sie sich die Hände geben, 
dann wollen ihre Füße tanzen: 

Im Rhythmus der Freude 
das Pochen des Herzens. 

Das erste "Wort steht auf ihren Lippen: 

" 

Noch schwieriger wi"d es, wenn der Igel in der 

Dunkelheit seine Bleibe sucht. also auch die Au­

gen geschlossen häl t. 

Igel darf dasjenige Kind spielen, das dem Igel 

eine Übernachtungsmöglichkeit zum Wohlfüh­

len in seiner Mimose verschafft hat, ohne ihre 
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" 

LotusblUte 
(Pseudonym) 

empfindlichen Rllit",nb I ät ter von den Stacheln 

des Igels verletzl'l1 Lu lassen (dann scheidet sie 

aus dem Spiel acl~· A.ffektives Zuklappen der 

Mimosen ist eb('n~a:.s nicht erlaubt. 

Mimosen sch:,,:·(·~ sich sehr schnell!!! 

Der Igel muß u:~'>:<.:1gt eine Bleibe finden! 



UOI11 ehen 

uno 

esehenwe'loen 
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•• f/eselLen". 

n~s KiniJ "lebt" in iJem ;ittoment iJes 

SelLens uniJ ~eselLen-bOez.iJens 
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Sabine, 9 Jahre 

Dm Spiel k CM En oie /(in{}(? 'l >!<lnd - Sc'ln Im l11ens (~ hli<'hen 1IIt<>lnan(JC'I'<. 'Du, bOdt 
ci (.' S(>$ j11i t-"ilulttoe '(. -Sei 1tS i st ei h (> /IOelt (je, '1em eltw :Aatt . 

Langeveld beschreibt verschiedene Gemeinschaftsformen, u.a. : 

" Es gibt ein ) Beim-Ändern-Sein< durch den Körper : 

a) nicht - kommunikativ: z .8 . in der Berührung , %.8. wenn das Kind abgeknuts cht wird , 

b) kommunikativ : z.8 . in dem Blick, dem Lächeln , indem man sich ansieht, im Gesichts- Lind Körper­

ausdruck", 

Langeveld, M.: "Vertraute Welt . Einige Aspekte vom Kind-Sein im menschlichen Mit-einandm"," 

In : ders.: Studien zur Anthropologie des Kindes. Tübingen 196 8, S . 188 
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Spielanleitung zu dem "Wunschblickspiel", von den Kindern selbst formuliert im Rahmen des 

schriftlichen Sprachgebrauchs - ein Beispiel: 

JJje JWndM lJ/2im?m ~ un 
dPm~.&n J&nd ~ad 
.tim o.rn~ am. /Jac;t aßen­

hinwn JIann.Rm ilma ~: 
11 1A ~ min UYn di!r 
.eint tfflcL .od1ut Rffn. J{ad :/ /Ja;, 

XincL, ~ MA am~ 
fJIIi 1 d#rf .a4 1Jf(}Cl RJ{1Jfl1!L.ckm 
~.11ama.cA daa/ Rh ~ 
.efiw-o.h 'UCYrl.R.Urwm.am.cifwm 
1ünd~. 

In der Klasse 3b (11Jungen, 13 Mädchen) schimpf ich sie auch mit den Augen. Ich schau 

wurde das Wunschblickspiel im Sportunterricht dann richtig gemein." 

gespielt. "Im Fernsehen war auch mal so was bei 

Die Kinder saßen im Kreis. Ein Kind durfte' 

sich von einem anderen etwas wünschen (z.B. 

ein Lied, Handstand .. .); durch den Blick wurde 

Kontakt aufgenommen. 

Auf die Frage, wie den Kindern das Spiel ge­

fiel, antworteten die Kinder spontan: 

"j\1an fiihlt sich gut. weil man bemerkt wird." 

"Man fiihlt sich angesprochen." 

"Blicke können Gefühle ausdrücken." 

"Man braucht keine Angst zu haben bei dem 

Spiel. " 

"Ich glaube. da könnten auch große und klei­

ne Leute zusammenspielen. aber man kann es 

nicht zu zweit spielen." 

"Es gibt nichts zu streiten bei dem Spie/." 

"H/enn ich mit meiner Schwester streite. dann 

»Wetten daß?«. Zwei Schwestern haben es 

gepielt. Eine hat ein Blatt mit einem Wort 

gekriegt und die andere mußte das Wort 

durch die Blicke der Schwester erraten. Sie 

hatten ein /111(" mit den Augen." 

"Manchmal gibt es in der Schule Situationen. 

wo man sich nur mit den Augen verständigen 

kann." 

"Ich kann meine Schwester durch Blicke zum 

Lachen bringen." 

"leh kenne noch so ein ähnliches Spiel: »Zu­

blinzeln«. " 

"Ich habe mal meiner Mutter einen Blumen­

strauß geschenkt. Da habe ich in ihren Au­

gen gesehen. daß sie sich freut. obwohl sie 

gar nichts gesagt hat." 
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Kinderspiele. d i e di ese soz ia lanthropologisc:he 

Bedeutung eies S ehens in sich haben: 

~ezsteckspielen 

~ls wiz einmal "Dm/eck-spielten" 

,Alt <?ilt<?m scAölt<?1t tJacAmiUaf) kam ,Al(r 
xaH.(~<?z ;2t-l m.iz ilt oelt ?1aztelt. lz ~zaf)te micA. 
ob lcA l1icAt /...t-lst Adtte, mit ihm 2t-l spielelt. 

t0iz iibnl<?f}t<?lt. was wiz spiel€1t kÖH.l1telt t-lltO 
el ltif)t(>1t t-lH,S at-lt tJeuteck<?l1. Dch oe'lst(>ckte 

mich 2t-l(>Ut t-lltO ,Al€xaltol?z mt-lßt€ mich St-l­
cA<?I1 . 

5chltl?ll li€t ich hiltt<?'l oi€ f)'loß<? Taltlt€ 
L1H..:'l hoch tiet t-llttl?'l oil? ,A~tl? Da hözte ich. 
.:'laß ,Al(>)(alto<?'l scholt Ita:Aez kam. Dch tzaut€ 
mich kat-lm :m atmelt, t-lm mich ja Iticht 2t-l 
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opnatelt. ,AiC'xal'lo(>" lil?t oo"bl?i. 'Da t'let-lt€ ich 
mi ch UI'IO hoch I'ICch ti€tl?z hin€il'l. Dch 
lalAscAte a"9"spa /'\l'lt , W10 schon hiht" ich 
,Alexanoe" wjeotf'l komm"n. Dch 2itte"te 00" 

,Autugultf) UI'IO ,AI'Ispa/'\l'llAnfl. Ob €z mich wohl 
oil?smal f,in oen wiizoe? 

Doch icA haU I? C,lifck. ez 'lannte wi€o€'l 
oozb€i in oi€ al'lo i?u '/?ichtul'lf) . 'Da konnti? ich 
mein /...achelt Iticltt mehz un te'lO'lücki?1t uno 

m.ußte laut lach i?n. 'Das Ai:i'lte ,Ali?xanoi?" IAno 

kam sotozt :mz fl"oßen Tanne f)i?l alAt€n. l" 
Aattl? mich f)i?f,lAnol?n. t0il? scAaod 

Co .... n .l i • • 9 J.h ..... 



In den Gemeinschaftsspielen tl-itt das 

Kontaktsuchen und -nehmen ausgeprägt 

zutage. Besonderer Beliebtheit erfreuen sich 

Transitive und soziale Gefühle werden er­

psychischen fahren , geübt und mit 

Funktionen wie Denken , 

höheren 
Phantasie, Wille im 

die Versteckspiele al ler Art: das Ki,nd kann Zusammenhang erlebt. 

es nicht sattbekommen. daß der Erwachsene REMPLEIN. H.: Die> st?'t?'Jisc-llt?' Ent'Wi c-klung 

immer wieder verschwindet und erscheint. 

Mann kann hier auch von Erwartungsspielen 

sprechen. 

des Men sc-hen im Kindes- und Jugendalter 

Münche n t<J66 , S . 172 ff 
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Intention dieser Einheit ist es, daß im pädagogischen Bezug und in methodisch aufbe­
reiteten Erfahrungs-, Spiel- und Lernsituationen die sozialanthropologische Bedeu­
tung des Sehens erlebt und erkannt wird. 

Im Einzelnen sollen die Kinder folgende drei Bedeutungsperspektiven dieses sozialen Se­
hens erfahren: 

"Ich werde gesehen" (J eh als feh) 
nisse des Alltäglichen, aber so Zuverlässigen ... " 

Langeveld,M.: Gelebte und gebotene Welt - Eine 

pädagogische ··Meditation··. In: ders.: Studien zur 

"In der Erfahrung des Sehens und des Gese- Anthropologie des Kindes. Tübingen 1968, S.79 

hen-werdens liegt eine Erweiterung der Selbst-

erfahrung ... Das Kind erfährt, daß es sich auf 

neue Art und Weise realisiert, daß es 'sichtbar' "Ich bin gesehen" (feh bin!) 
ist und dadurch vom Anderen in seinem 'Anwe-

send-Sein' bestätigt wird." 

Lippitz, W./Meyer-Drawe,K. (Hrsg.>: Lernen und 

seine Horizonte. Königstein/Ts. 1982, S. 98 

"Ich werde angeblickt" (Jeh. nur' f(~h) 

Die Bestätigung des Identitätsgefühls (Ich bin!) 

ist wichtig für die Persönlichkeitsentwicklung des 

Kindes. 

Das dialogische Prinzip Martin Bubers: "Der 

Mensch wird am Du zum Ich" oder "Menschen 

müssen zum Zweck der Erhaltung des Ichbe­

wußtseins kommunizieren". 

"Menschen werden nicht 'einfach' geboren und vgl. Buber, M.: Das dialogische Prinzip: Ich und 

wachsen dann weiter. Die Welt ist schon jeweils Du. Zwiesprache. Die Frage an den Einzelnen. 

da, sie wird vom Geborenen jeweils auf Neue er- Elemente des Zwischenmenschlichen. Heidelberg 

fahren: Wärme, das vertraute Gesicht, die Ereig- 1979 

nisse des Alltäglichen, aber so Zuverlässigen ... " 

Contra-Erfahrungen in der heutigen 
w'irklichkei t 

Alltags-

"Ich werde übersehen" 

Kinder spüren genau, ob sie gesehen oder 

übersehen werden.Sie werden in ihrem Identi­

tätsfefühl bestätigt oder abgelehnt. 

Petra: "In der I.Klasse bin ich übersehen 

worden. Ich habe das Gefühl gehabt. mich 

mag keiner. Es hat keiner mit mir gespielt. " 

Markus: "Ich bin auch schon oft übersehen 

worden. ~Venn man nicht aufgerufen wird. 

wenn man was weiß. Ich brauche mich gar 

nicht mehr melden." 
Thomas: "Bei meiner Mutter werde ich oft 

übersehen. dann schaut meine Mutter zum 

Fernseher oder woanders hin. Man wird ein­

fach nicht bemerkt." 

Jan: "Ich war bei der Geburtstagsfeier vom 

Stefan eingeladen. Er hat nur die anderen be-
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achtet. hätten wir tanzen sollen, bin ich al­

lein dagestanden." 

Petra: "Ich auch. Beim Spielen werde ich 

übersehen. " 

Jan: "Beim Einkaufen ist mir das schon 

oft passiert. Beim Bäcker habe ich mich bei 

den Kuchen angestellt und die haben mich 

ständig übersehen. Bin ich mindestens eine 

halbe Stunde gestanden. Meistens waren das 

nur alte Leute." 

Tobias: "Die jungen Leute übersehen mich 

besonders. obwohl die ein Auto haben und wir 

zu Fuß gehen. Die alten sind ja netter." 

Andreas: "Ich stehe an der Ampel. dann 

habe ich grün. Dann fahren die Autofahrer 

rum und übersehen mich. Und bis ich rüber­

fahren kann, ist es schon wieder rot." 



""an llIiekt weg von mir" 

"Es ist aus der klinischen Psychologie wohlbekannt, daß eine positive emotionale Zuwendung der 

Eltern im Kind Gefühle des Vertrauens und der Geborgenheit, negative oder ambivalente emotionale 

Zuwendung dagegen eine kräfteverzehrende und entwicklungshemmende Konfliktsituation entstehen 

läßt ." 

Schank-Oanzingttr, L.: E"twicklungspsyeh,~/ogi. Bd. I. Östarra ichischa,. Bundasvarlag. Wien 1980, S . 35 

Mangel an "Ang:ebllckt;-vverden" In der 

Lebensvvelt; des Kindes 
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"Dit2 Scltulklasst2 im Üb,?z-73lick 

Das Kind spürt, ob es vom Lehrer angeblickt - gesehen wird. Das Klima in der Klasse wird 
stark davon geprägt. 
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"Ieh bin ve,'kannt" 

Sprichwort: "Wenn Blicke töten könnten" 

Der Fernsehzuschauer braucht sich nicht festzulegen . Oie Programme erscheinen und verschwinden 

auf Knopfdruck . Jeder kann sich nach Belieben zuschalten oder ausklinken , muß mit keiner Person oder 

Darbietung mitgehen . 

(Jö .... g, S .: Per Knopfdruck durch di_ Kindheit. Weinh.;rn : Quadriga 1987, 8 .76 

Im !'Illiel we,'d" ieh \'om andc,'cn Sllielt~ " als >Du( angeblickt 

> h~h ( und >Du( \\'e,'dcn "pc,' Knoprd,'uck ausg'csehaltet" 
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Hannes fehlt 

Sie hatten einen Schulausflug gemacht. 

Jetzt war es Abend, und sie wollten mit dem 

Autobus zur Stadt zurückfahren. Aber einer 

fehlte noch. Hannes fehlte. Der Lehrer merk­

te es. als er die Kinder zählte. 

"Weiß einer etwas von Hannes?" fragte 

der Lehrer. 

Aber keiner wußte etwas. Sie sagten:"Der 

kommt noch." 

Sie stiegen in den Bus und setzten sich 

auf ihre Plätze. 

"Wo habt ihr ihn zuletzt gesehen?" fragte 

der Lehrer. 

"Wen?" fragten sie. "Den Hannes? Keine 

Ahnung. Irgendwo. Der wird schon kommen." 

Draußen war es jetzt kühl und windig. 

aber hier im Bus hatten sie es warm. Sie 

packten ihre letzten Butterbrote aus. 

Der Lehret' und der Busfahrer gingen die 

Straße zurLick. 

"Einer im Bus fragte:"War der Hannes 

Liberhaupt dabei? Den hab ich gar nicht ge­

sehen." 

"Ich auch nicht". sagte ein anderer. 

Aber morgens. als sie hier ausstiegen, 

hatte der Lehrer sie gezählt, und beim Mit­

tagessen im Gasthaus hatte er sie wieder ge­

zähl t. und dann noch einmal nach dem Ge­

ländespiel. Da war Hannes noch bei ihnen. 

"Der ist immer so still". sagte einer. "Von 

dem merkt man gar nichts." 

"Komisch. daß er keinen Freund hat", sag­

te ein anderer. "ich weiß noch nicht einmal, 

wo er wohnt." 

Auch die anderen wußten das nicht. 

"Ist doch egal". sagten sie. 

Der Lehrer und der Busfahrer gingen jetzt 

den Waldweg hinauf. Die Kinder sahen ihnen 

nach. 
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"Wenn dem Hannes jetzt etwas passiert 

ist?"sagte einer. 

"Was soll dem passiert sein?" rief ein an­

derer. 

"Meinst du, den hätte die Wildsau gefres­
sen?" 

Sie lachten. Sie fingen an, sich über die 

Angler am Fluß zu unterhalten, über den lu­

stigen alten Mann auf dem Aussichtsturm 

und über das Geländespiel. 

Mittenhinein fragte einer:"Vielleicht hat er 

sich verlaufen? Oder er ist bei den Kletter­

felsen abgestürzt?" 

"Was du dir ausdenkst!" sagten die ande­

ren. 

Aber jetzt waren sie unruhig. Einige stie­

gen aus und liefen bis zu Waldrand und rie­

fen nach Hannes. Unter den Bäumen war es 

schon ganz dunkel. Sie sahen auch die beiden 

Männer nicht mehr. Sie sahen aus den Fen­

stern und warteten. In der Dämmerung war 

der Waldrand kaum noch zu erkennen. 

Dann kamen die Männer mit Hannes. 

Nichts war geschehen. Hannes hatte sich ei­

nen Stock geschnitten, und dabei war er hin­

ter den anderen zurückgeblieben. Dann hatte 

er sich etwas verlaufen. 

Aber nun war er wieder da, nun saß er 

auf seinem Platz und kramte im Rucksack. 

Plötzlich sah er auf und fragte:"Warum 

seht ihr mich alle so an?" 

"Wir? Nur so", sagten sie. 

Und einer rief:"Du hast ganz viele Sommer­

sprossen auf der Nase!" 

Sie lachten alle, auch Hannes. 

Er sagte:"Die hab ich doch schon immer. 

Ursula Wölfel 

Aus: Schwarz auf weiß Texte 3, Hermann 

Schroedel Verlag KG, Hannover 1975, S. 78 



Countee Cullen - sein Name wird Kauntie Kallen ausgesprochen - war ein amerikanischer Neger. Mit 

zweiundzwanzig Jahren schrieb er dieses Gedicht über ein Erlebnis, das er als Achtjähriger hatte: 

Beispiele: 

Ein Augenblick 

Ich fuhr einmal durch Baltlmore. 
die weiße Stadt am Meer. 

Mich freute alles an jenem Tag. 
Ein Junge sah zu mir her. 

Ich lächelte dem Jungen zu. 
Wir waren beide noch klein. 

Er streckte mir die Zunge raus 
und zischte: Du schwarzes Schwein. 

War fast ein Jahr In Baltlmore. 
doch denke ich daran. 

Ist es der eine Augenbl1ck. 
den ich noch sehen kann. 

(';ountce Cullcn (W03-t!){(j) 

(Aus: Der Lesespiegel 3, 

Klett-Verlag Stuttgart 1977) 

Dm ,4/täz.cAen Stellen aes SeAens IAna 

~eseAen-wez.aens t:l1A-6spüz.en 

A.d.St. Exupery: Der kleine PI"inz: "Was ich da sehe. ist nur eine Hü [le. 

Besuch beim puterroten Herrn Das Eigentliche ist unsichtbar." 

"Die Augen sind blind. 

Man muß mit dem Herzen suchen." 
"Ah! Sieh da. ein Untertan", rief der Kö-

nig. als er den kleinen Prinzen sah. Und der Sehncc\viUchcn: 

kleine Prinz fr'agte sich: "Wie kann er mich 

kennen. da er mich noch nie gesehen hat!" Er 

wußte nicht. daß für die Könige die Welt 

etwas höchst Einfaches ist: Alle Menschen 

Der Prinz sprach zu den Zwergen:"Laßt 

mir den Sarg, denn ich kann nicht leben. oh­

ne Schneewittchen zu sehen: ich will es 

sind Untertanen. 

"Komm näher. daß ich dich besser sehe", 

sagte der König und war ganz stolz, daß er 

endlich für' jemanden König war. 

"Man sieht nur mit dem Herzen gut. 

das Wensentliehe ist für die Augen unsicht­

bar." 

ehren und hochachten wie mein Liebstes." 

notkäppchen: 

"Ei, Großmutter, was hast Du für große 

Augen!" - "Daß ich Dich besser sehen kann." 
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"~ ecltnisclt selten" 

ist 

inte'lessa.nt 



"7ecltnisclt selten" ist: int:ezesseUlt: 

Probiere diese Farben - Licht Spiele aus: 

7a.zbkzeisel 

Übertrage diesen Kreis a uf e ine n Kar­

ton u nd male die Rege nbogenfarben m it 

Filzstiften. Stecke e inen Zahnstocher 

oder einen Bleistift (oder ei nen K rei sel) 

dUI"ch d as Loch i n del- M itte. 

Drehe den Kreise l ganz schnell u nd die 

Fat-ben verm i schen sich zu w e i ß. 
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Du b]'auchst: - einen Spiegel. - eine Taschenlampe, - eine Wand; 

Halte den Spiegel so. daß du den Lichtstrahl der Lam pe direkt darauf zielen kannst. Lenke den 

Lichtstrahl an die Wand oder auf die Decke. Bewege den Spiegel langsam. Bewege ihn schnell. 

Mach ein Zeichen aus - z.B.: \ = ei n kurzes Zie len - und sende dei nen Freunden Geheimnachrich­

ten. 

Wieso? Wenn Licht auf eine g latte Oberfl äche fällt. wie z.B. einen Spiegel von dem es zurückge­

woden w ird. wird es in einem Winkel zurückgestrahlt. 

Wieso? Was du im Spiegel siehst. ist ve]'kehrt herum. 

Vor dem Spiegel siehst du die Wörter richtig. 
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Oltne ~cltt kann man nicltts selten 

Die Kinder bauten aus einem Schuhkarton einen Guckkasten für Versuche mit Licht. 
Buntpapierstreifen wurden an d ie Rückwand geklebt. 
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Du,-eh den S('hh'h<-(- kann man genaue,- bestimm<-n, 

wh',"j<-I I.h'hl in den Guckkasten fällt. 

H<-II(' .'al-h<-n hleihen länger sichthar-, 

"unkl<- Far-Iu'n VCI~s(~hwinden zucr-st. 



Originalzeichnung von W.E. Hili; veröffentlicht in 
Puck, 6. November 1905. Zum erstenmal fiir 
psychologische ZW'ecke genutzt von E.G. Boring, 
"A New Arnbigous Figure", American Journal of 
Psychology, 1930. 

"Ich habe ein Mädchen gesehen. wie ich länger 

hingeschaut habe, war es eine alte Frau. Ich 

kann das Mädchen nicht mehr sehen. Es geht 

mir nicht mehr aus dem Kopf. es hat sich richtig 

eingespeichert. " 

"Ich muß auf den Hals sehen. dann erkenne ich 

ein Mädchen. Dann kippe ich um. Man kann auch 

beides gleichzeitig sehen. " 

"Das sind zwei Bilder in einem. das Auge ist da 

wie ein Knopf. wenns draufdrückst. schnackelts 

um. Ich habe zuerst lange gebraucht. bis das 

Auge sich umgestellt hat." 

"Das Auge kann täuschen. Mann kann sich auf 

das Auge nicht immer verlassen. " 

"Buchstaben kann man deutlich sehen. Farben 

kann man auch zuverlässig sehen. Nur die For­

men nicht." 

"Da sieht man. daß das Auge uns nicht immer 

die Wahrheit sagt und daß wir nicht immer 

glauben dürfen. was uns das Auge zeigt. Nur bei 

manchen Sachen. Das steht 1:99. 1% betrügt es 

uns. 

,Altan leht mit seinem ,Auge 
"Ich habe eine Zeitlang gemeint. das ist eine 

.Vische. Plötzlich war es ein Balken." 

"Das schaut aus wie ein hochgezogener Korb 

in einem Klassenzimmer. So wurden früher die 

bösen Schulkinder bestraft. " 

"Das ist ein Hochhaus. Das herausgeschnitte­

ne Eck bildet eine Terasse." 

"Das ist eine technische Zeichnung. " 

"Das ist wie bei einem Puzzle. da fehlt ein 

Teil. " 

"Beim Würfel fehlte das Eck. Ich bin total 

iiberrascht. Das schnackelt ja!" 

"Das ist ein richtiges Umschalten. Zvvischen­

durch habe ich Sch"vierigkeiten. Man meint das 

beilegt sich. " 

"Das schnackelt von alleine um. Man muß 

nichts umdrehen. Das macht das Auge." 
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"Beim Betrachten dieser Figur kommt es zu einer 

Erscheinung die >umkippende Perspektive< (oder 

>optische Inversion<) heißt. Ist das Eckgebilde ein 

vorspringender Balkon oder eine zurückspringende 

Nische? Es ist nicht entscheidbar und steht auch 

nicht zur Entscheidung, was vorn was hinten ist. In 

diesem fortgesetzten Vor und Zurück, Hin und Her 

vollzieht sich, hier ungewöhnlich deutlich, das Sehen 
überhaupt. Es ist das gleiche Hin- und Herschwin­

gen , das beim Anvisieren der Schwarz-Weißfelder 

nicht zu Grau, sondern zu Glanz führt . So auch das 

Skelett-Muskel-System. Ein tätiger Muskel voll­

führt , wenn er sich zusammenzieht, Schwingungen, 

die sich als >Muskelton< über ein Mikrophon abhören 

lassen: in Schwingungszahlen, die zu denen des 

menschlichen Hörbereichs zählen. Alle Prozesse, 

einschließlich der Ionenwanderungen. spielen sich in 
Perioden und Rhythmen ab," 

Kükelhaus. H . : Hören und S.he n in Tätigkeit. 
Zug : Kien & Salmer 1978. S, 62 

",\us "inl'r'l.ands(!hart ('ntsteht ein Gesi(!ht" 

~ ... _-

• 

Jean, 9 Jahre 
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SCHATTENSPIEL 
Am Abend geistern Schatten 

noch lustIg an der Wand. 
Da spielen wir Theater 

mit nichts als unserer Hand. 
Wer zeigt sich überm Bette 
welch ifntier groß und grau? 
Das ist der Wolf, der bose, 
den kennt man ganz genau ~ 
Sein Hunger ist gewaltig. 
Sein Rachen fLircnterlich: 
Du Ziegenbock da drüben, 

gib acht, ~dcich frißt cr dich ~ 
Der Gocke Ihahn, der stolze, 

macht seine Sache gut. 
Wer kommt ihm da entgegen? 

Sieh an, ein Herr mit Hut! 
Was tut die brave Ente 

m unserem Schattenspiel? 
Mit ihrem Schnabel schnapp.t sie 

keck nach dem Krokoail ' 
Am Schluß gibt's was zu lachen: 
Ein Has, der Männchen macht! 

Er winkt mit seiner Pfote: 
Pur heute gute Nacht! 

Mus il, Li.elan. (Hrsg.) : Es _ar so lange Tag ... • 
114 moderne Reime für Kind.,., Ge • • ndet im Bay.risc:nen 

Bettnupfed. Oonauwöl"th : Auel" 1971 , s . 29 

Kinder haben sehr viel F.-eude an Schattenspielen. Schattenspiele setzen schöpferische Kräfte 
des Kindes f.-ei. 

O hne Licht gibt es keinen Sc hatten . ..,....." Lichtundurchlässige Dinge werfen einen Schatten. 
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SACHTEXT: W"ie entsteht Schatten 

Wir können e s leicht nerausfinden . Wir leuchten 

mit der Taschenlampe an die Wand und sehen den 

runden leuchtfleck. Nun halten wir einen Bleistift in 

den lichtstrahl. Wir sehen sofort, dan ein Teil des 

Lichtflecks an der Wand fehlt. 

Woher kommt das? Ein Teil des lichtes von der 

Taschenlampe trifft den Bleistift . Der Bleis tift ist 

undurch s ichtig , da s licht kann deshalb nicht durch­

s cheinen. Der Schatten des Stiftes an der Wand ist 

gen au die Stelle , wo das licht nicht hinscheinen 

kann . Daraus lernen wir: Alle Schatten entstehen 

dadurch , daß das Licht nicht durch undurchsichtige 

Gegenstände strahlen kann , und die S c hatten sind 

folglich die Stellen, an denen kein Licht scheint . 

Man kann lustige Dinge mit Schatten machen. Hal­

te einmal zwei Finger in den lichtstrahl der Ta­

schenlampe. Siehst du die Schatten der Finger? 

Halte die fUnf Finger der Hand hoch und bewege sie. 

Mache verschiedene Schattenfiguren mit deinen Fin­

gern. Mache die FIUgel eines Vogels , den Kopf eines 

Pferdes, eine quakende Ente . Schattenspiele, die du 

mit deinen Freunden spielst, machen viel Spaß! 

Tilli. s. Pin. und Jos.ph L.I/in •. Aus: P .. im ..... tuf. 
T.xt.3 schw ... '!' a uf w . iß . Schro.d. 1 1975 

rolz. beobachteh iJeh SchhehstahiJ 
"'hiJ iJeh Schatteh 

Wie hoch die Sonne a m Himme l steht , kann Ein Stab von 1m Länge wird senkrecht in den 

man am besten fests t ellen . wenn man den Boden gestell t. Wi r messen se ine Schatten und 

Schatten mißt. 

~ 
":' 

a -iE 6-

1b" J '3 
1'J. 

\li\A...1". ' • 

ßUhr 1(!lIIIff 

J~~ - Cm Oft 
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tragen d ie Ergebnisse in die Zeichnung e in. 

Auf dem Karton wil'd eingetragen, woh in der 

Schatten der Stabspitze um 6. 8. Ih und 18 Uhr 

fällt. Die Punkte werden durch ei nen Kreisbogen 

verbunden. 

1J-lIV 1fZIM- 1hlllh 
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l3Uahetza.chtlAngen 

Rilder' I'on Vlctor Vasarely (. 1908) 

Die einz.elnen ßildelemente sind hier so ange- Ein wesentliches Merkmal der Bilder von V. 

ordnet. daß ein Eindruck von Bewegung ent- Vasarely ist u.a. dieses " U mspri ngen« und " Um -

steht. kippen« der geo metrischen Formen. 

Freie Schüleräußerungen zur Bildbetrachtung 

"Das schallt aos wie ein bunt leuchtender lrr- "Man bekommt einen Drehwurm" 

garten I'on oben. .. k b h "Wenn man das Auge zuzwic ' t. ewegt sie 

"Das sind lauU'r kleine Würfer das Ganze.'" 

"Wenn man es flach sieht. wie eine bunte Ka- "Bei dem Bild hat das Auge was zu tun, das 

ehei ... ·· muß richtig arbeiten. " 
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Den Kindern wurde auf einer Folie am Tageslichtprojektor diese klassischen Beispiele geomet­
risch-optischen Täuschungen gezeigt. 

ffS/ 
Sandersche Täuschung 
Die Diagonale b \\·irkt wesentlich 
länger als die Diagonale a. 

Poggendorfsche Täuschung 
Der rechte Teil der unterbrochenen 
Geraden scheint dem linken Teil ge­
genliber \·ersetzt. 

)>------( 
< ) 
Müller-Lyerische Täuschung 
a erscheint länger als b 

~~ 
77;5:57~ 

~~~ 
Zöllnersche Täuschung 
Die parallelen Linien scheinen sich 
\one inander \\eg oder aufe inander 
zu zu be\\egen. 

Poggendorfsche Täuschung 
Die (jeraden scheinen gekrümmt. 
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Lehrer - Schüler 

"Das schaut aus wie eine pyramide oder wie ein Zelt. Hinten ist 
eine glatte Fläche . .. 

"a und b sind gleich lang." 

'"Kann man ich kaum denken. die eine Linie ist so steil. die andere 
nicht so steil. " 

"Man meint. das sind einzelne Striche. Einer ist weiter vorn. Ein 

Strich ist weiter hinten." 

Lehrer legt das Lineal an: 

"Kaum zu glauben." 

"Welcher Strich ist länger?" 

"Der untere ist länger. " 

Nach dem Abmessen: 

"Die Enden verändern das ganz. Die Umgebung spielt eine Rolle. 

die täuscht meistens. " 

"Was siehst du hier?" 

"Die Striche sind schräg. " 

"Man meint durch die Querstriche, daß sie schräg stehen. Das 

habe ich im magischen Tempel auf der Dult gesehen. " 

"Ein Muster ist dargeste//t. Das sieht aus wie ein Auge. die lan­

gen Striche sind gebogen." 

"In einem Buch habe ich gelesen. daß die gerade sind. " 

"Wenn man das so sieht. dann glaubt man das nicht. daß das ge­

rade Striche sind. Weil wir glauben nur. was H'ir sehen. " 

"Wenn man das Auge zuzwickt. ist es ein gerader Strich." 



1.)0111 
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Urn"",eltgeräusche 

Ausgangssituation: 

Im FrUhling/Frühsommer am Schulgebäu­

de/in einem Baum oder Strauch: im Garten 
bei einem Kind zu Hau se/während eines 

beobachtet werden 
schon Jungvögel im 

konnten, 

Nest sind. 

ob vielleich t 

Um die Vögel nicht zu stören. oder gal' 

Unterriebtsganges wird ein Vogelnest ent- zu vert reiben , wagt man sich nach wie vor 

deckt. Das Voge l nest liegt so hoch. daß es nicht mit einer Leiter an das Nes t. 
weder von den Kindern. noch vo n Erwachsenen 
eingesehen werden kann. Eine Leiter oder 

sonstige Hilfsmittel sind nicht zur Hand. 

Ein Vogel paar/ein ei nzel ner Vogel wird am 

Nest beobachtet . wobei nicht klar z u erken­

ne n ist. ob ein Vogel bri.itet. odel' auch deut­

lich beobachtet werden kann. daß vom Vo­
gelpaar einer briitet . da er vom anderen mit 

In dieser Situation sind d ie Kinder a lso 

auf ih r Gehör angewiesen. de nn mi t de r Frage 

nach etwaigen J ungvögeln im Nest. ste llt sich 
die Frage: 

Ist e in Pie psen zu hö ren. oder nicht? 
Ist es ein Jun gvogel. oder könnten es meh­

rere sein? 
Futter versorgt wird. oder zur Futtersuche ; Geht es dem/den Jungen gut . oder is t das 

vom BrUten abgelöst wird. 

In jedem Fall ist. nicht nur für die Kinder. 
von Interesse. wann die J ungen schlüpfen. 

oder. wenn die Vögel nicht beim Brüten 

44 

Piepsen eher schwac h? 

I Wann wird es leiser. "ann lauter? L.B. 
wenn sich ein El ternteil mit Futter dem 

Nest nähert. 



DtlDenstonen der Stnnes"tä"ttgket"t 

geziel tes Hinhören (als auditive Leistung) 

Dieses gezielte Hin-hören verlangt von 

den Hörenden ein relativ hohes Maß an 

Konzentration. eine gewisse Vorstellung von 

dem Geräusch »nach dem sie suchen«, also 

eine Hörerwartung. 

Ebenso nötig ist zu einem gezielten Hin­

hören die Fähigkeit zur auditiven Diskrimina-

tion. zur Unterscheidung von Geräuschen 

verschiedener Herkunft (Schallquellen), wenn 

diese Geräusche gleichzeitig auftreten. Eine 

Steigerung dieser Schwierigkeit liegt vor, 

wenn aus mehr als zwei Geräuschen eines 

herausgehört werden muß. (Figur-Grund­

Wahrnehmung) . 

"Die allgemeinen Erkenntnisse zur Wahrnehmung lassen sich auf die begriffliche Bestim­
mung der auditiven Wahrnehmung übertragen. 

Auditive Wahrnehmung im weiteren Sinne ist zu verstehen als die Fähigkeit, Hörphänomene 
jeglicher Art differenziert wahrzunehmen, sich vorzustellen, erlebnismäßig-emotional zu 
erfassen. zu verbalisieren und selbst zu produzieren. 

Dabei ist die »Hörwelt« nicht aus den gesamten Umweltgegebenheiten herauszulösen." 
Fritze/Probst/Reinartz: Hören, auditive Wahrnehmungs förderung. Hannover: 

Schroedel 1976, S. 5 

bew-ußtes Hören-Wollen (auch moralische Dimension) 

Viele Umwel tgeräusche werden nur noch leben, etwa an einer stark frequentierten 

1I1 ihrer Gesamtheit als Lärm wahrgenommen, Straße liegt. 

wobei man bemüht ist. diesen Lärm zu über­

hören. 

Dieses Überhören haben bereits Kinder im 

Grundschulalter gut trainiert. Wie sonst 

könnten sie in der S-Bahn oder im volIbe­

setzten Zug Hausaufgaben erledigen, oder 

schlafen. obwohl die Wohnung, in der sie 

Es ist daher wichtig, diesem Überhören 

immer wieder Situationen entgegenzusetzen, 

die bei den Kindern ein bewußtes Hören­

Wollen hervorrufen. 

Im genannten Beispiel wollen Kinder wis­

sen, ob Jungvögel im Nest sind, sie wollen 

sie bewußt hören. 

"Selbst eine »akustisch reiche« Umwelt - Verkehrslärm, ständige Radiomusik u.a.m. - wird 
kaum zu einer Sensibilisierung der Hörerwartungen führen. Eine Folge dürfte eher die Ausbil­
dung des oft beobachteten »Weghören$.« sein, das als Schutzfunktion dient. 

Die Unfähigkeit. verbal gegebenen Außerungen zu folgen, könnte in dieser Ausbildung des 
Weghörens begründet sein. 

Außerdem wird diese »Lärm-Umwelt« sicherlich mit als eine Ursache einer starken Kon­
zentrationsschwäche gesehen werden können. 

Fritze/Probst/Reinartz: Hören, auditive Wahrnehmungs förderung. Hannover: 

Schroedel 1976, S. 5 
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Die I nt e n t ion e n dieser Einheit sind es, Kindern ihr Hören können bewußt zu machen und das 
gezielte Hören-Wollen zu fördern. 

Kinder sollen erkennen, daß das Hören Informationen über Dinge/Sachverhalte vermitteln kann und 
daß diese Informationen die anderen Bereiche der Wahrnehmung (in dem in der Ausgangssituation 

geschilderten Fall die visuelle Wahrnehmung) ergänzen, manchmal sogar ersetzen können. 

In der Umwelt der Kinder werden meist tion auf nur einen Bereich der Wahrnehmung 

mehrere Sinne zur gleichen Zeit angespro- verlassen zu müssen und bis zu einem ge-

ehen. wobei die Kombination visuelle+auditive wissen Maß auch zu können. 

Wahrnehmung wohl die am häufigsten vertre­

tene sein dürfte (z.B. Fernsehen. Begegnung 

mit anderen Menschen). 

Es ist daher eine interessante Erfahrung 

für ein Kind. sich in einer bestimmten Situa-

Außerdem weisen immer mehr Pädagogen 

und Psychologen auf die Notwendigkeit hin. 

alle Bereiche der Wahrnehmung gleichmäßig 

zu fördern. 

"Während der Bereich der visuellen Wahrnehmung seit längerer Zeit erforscht und für 
wichtig angesehen wurde. nahm der Hörbereich eine RandsteIlung ein .... Deshalb sollte es 
endlich zur Selbstverständlichkeit werden~ daß das Hören-Lernen neben dem Sehen-Lernen 
und der allgemeinen Funktionsschulung der Sinne eine grundlegende Erziehungsaufgabe dar­
stellt. 

... ist davon auszugehen~ daß menschliche Wahrnehmungsqualifikationen erworben werden~ 
wobei die jeweils möglichen Umwelterfahrungen sehr bedeutsam sind. Die Wahrnehmung kann 
durch Lernen~ d.h. durch weitere Erfahrungen mit der Außenwelt, erheblich verändert und er­
weitert werden. 

Fritze/Probst/Reinartz: Hören, auditive Wahrnehrnungsförderung. Hannover: 

Schroedel 1976, S.7 

Kinder sollen erkennen, daß Geräusche Signale sein können. Mit diesen Geräuschen verbindet in 
manchen Fällen jeder Mensch innerhalb eines Kulturkreises eine bestimmte Information (Martins­
horn, Türklingel), in anderen Fällen ist die Information nur Fachleuten bekannt (Morsealphabet). 

In der eingangs geschi lderten Situation 

stell t sich die Frage nach der Signalwirkung 

wahrscheinlich. wenn sich die Kinder fragen, 

warum die jungen Vögel piepsen. 

Dieses Piepsen ist Bestätigung für die Vo­

geleitern. daß die Jungen gesund sind. es 

sich lohnt. sie zu füttern: es ist Anreiz für die 

erwachsenen Vögel, weiterzufLittenl. 
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Für das Spiel »Signale-Raten« wurde die 

Signalwirkung diverser Geräusche auf die all­

tägliche Lebensweltdes Kindes übertragen. 

da die zu Beginn geschilderte Situation nicht 

immer anzutreffen ist. 
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Tjers~jrnrnen 

Die Kinder sitzen im Kr'eis oder in zwei 

Gruppen gegenüber. 

Ein Kind nennt den Namen eines Tieres 

und ruft ein anderes Kind. eventuell aus der 

Gruppe gegenüber, auf. Das aufgerufene Kind 

macht dann die Stimme beziehungsweise 

einen charakteristischen Ruf des Tieres nach. 

Dieses Spiel läßt sich natürlich auch um­

kehren und wird dann zum Tierstimmen-Ra­

ten. 

'UezquClztette 
In diesem Fall sollten die Tiere nicht nach 

den Merkmalen. die unter den einzelnen Ab­

bildungen aufgelistet sind, geraten oder ver­

glichen werden. Vielmehr ahmt das Kind, das 

gerade an der Reihe ist. die Stimme des 

Tieres nach. dessen Abbildung es gerade in 

der Hand hält. 

Stgnale-Ra~en 

Signale haben einen festumrissenen Infor­

mationsgehalt. Natürlich kann jedes Kind Aus­

kunft geben. was es bedeutet. wenn ein Mar­

tinshorn ertönt, oder das »Besetzt-Zeichen« 

aus dem Telefonhörer tutet. 

Dreht man die Abfolge Signal- Information 

aber um. so kann ein Spiel daraus werden. 

Beispiele 

An einer belebten Kreuzung schauen sich 

die Leute auf den Gehsteigen plötzlich um, 
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Wird das Tier erraten, oder besser, er­

kannt, so bekommt das ratende Kind die 

Karte und ist nun seinerseits mit dem Nach­

ahmen an der Reihe. 

Vor Beginn des Spieles sollten einige mög­

liche Streitpunkte ausgeräumt werden. Sind 

z.B. mehrer Vögel im Quartett, so muß ge­

klärt werden, ob einfaches Pfeifen für jeden 

Vogel gilt, oder ob z.B. bei mehreren Groß­

katzen die genaue Rasse geraten werden muß, 

wenn schon das Fauchen keine Unterschei­

dungsmöglichkeit bietet. 

Dieses Spiel kann auch von nur zwei Kin­

dern gespielt werden, was ein Vorteil sein 

könnte. Sind allerdings die Beteiligten etwa 

gleich gut im Nachahmen der Tierstimmen, 

so kann sich das Spiel sehr lange hinauszö­

gern und unentschieden enden. 

Autos fahren an den Straßenrand. manche 

bleiben stehen, obwohl die Ampel grün für 

sie zeigt ... was ist passiert? 

Das Martinshorn eines Krankenwagens ist 

zu hören. 

'* Ein Mensch sitzt friedlich auf dem Sofa 

und liest. Plötzlich springt er auf und rennt 

zur Tür .... 

Es hat geklingelt. 



Lauschen, Staunen (ästhetische und ganzheitlich anthropologische Dimension) 

Es ist erstaunlich, wie laut Jungvögel werden die Kinder staunen, die jungen Vögel 

'"eien können und welche Ausdauer sie ha- deshalb vielleicht sogar bewundern und dies 

stellt man ihre Größe in Rechnung. auch zum Ausdruck bringen. Dadurch wird 

Wenn mit Kindern besp,-ochen wird, wie der emotionale Bezug zum Höre,-eignis ge-

izig diese kleinen Vögel tatsächlich sind, stärkt. 

Konzer~ auC deIn Schu~~pla~z 

Schutt, Schutt. Schutt -
die Welt Ist hier kaputt! 

Doch uns machen großen Spaß 
Rummel und Klabaster. 

Komm. du rtndest auch noch was. 
kostet keinen .aster! 

Gib den alten Kasten her, 
hat doch keinen Nutzen. 

aber einen Paukenschlag 
kann er noch verputzen. 

Schutt. Schutt. Schande, 
hier Ist nichts mehr Im Stande. 
Doch uns machen großen Spaß 

Klumpatsch und Klabaster. 
Komm, du rtndest auch noch was. 

kostet keinen .aster. 
Flaschen ohne Bier und Wein 
sind nicht mehr zum Trinken. 

sollen unsre Glocken sein. 
dinge In. dongeln. pinken. 

Schutt, Schutt. Scherben. 
hier Ist nichts mehr zu erben. 
Doch wir rinden trotzdem was 

In Schamottklamotten. 
Auf dem Platz hier macht es Spaß! 

Spaß kann nicht verrotten. 
Alter Kessel und ein Stein -

klopf an deinen Dassei -, 
klingt das nicht von ganz allein 

wie .lgeunerrasseU 

Schutt. Schutt. Schinder. 
nichts für saubre Kinder! 

Doch den andern machen Spaß 
Rummel und Klabaster. 

Komm. du rIndest auch noch was. 
kostet keinen .aster! 

auch an einen Fahrradrest 
glbt's noch was zu plngeln. 

Für das lIuslkantenfest 
brauchen wir die Klingeln. 

Schutt. Schutt. Schutt -
die Welt Ist nicht kaputt! 

Nein. wir rinden auch Im Schrott 
noch. was klingt und klötert. 
Schön Ist unser Rumpelpott. 

wenn auch Mutter zetert. 
Was hier rostet. Bruch und Stück. 

wird zur Pauke. Schelle. 
wird zum großen Trommelglück -

SChuttmusikkapelle! 

Hans Herbert. Ohms 
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Sch-vvtngen 

• 

Auretnander­

Hören 
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Das vorgeburtliche Hören mit seiner Funktion, den eigenen Herzschlag mit dem der Mutter 
auszugleichen, zu harmonisieren, läßt das Gehör entstehen, 

Umgang ",it Phiinornenen. Köln: Gai. 1982, 

S.41 

Was das Kind im Mutterleib zuverlässig hÖI't , seinen Rhythmus. Das Aufeinander-Hören und 

geht ihm zu Herzen. Das Hören ist dann Mit-dem-Anderen-Schwingen prägt die ur-
nicht nur ein Aufnehmen. sondern ein Zu- sprüngliche Hörerfahrung eines jeden Men-

sammenkJingen , ein Zusammenschwingen. Es schen. 

gibt dem eigenen Sein seinen Grundschlag, 

Interessant ist es , an dieser Stelle auf japa­

nische Shiatsu-Leh ren hinzuweisen. die eine 
Verbindung sehen zwischen der Form des 

menschli chen Ohrs und dem Embryo im Mut­

terleib. j.-E . Berendt zit ier t dazu den Shiat­
sulehrer folgendermaßen: 
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Wenn Sie das Ohr anschauen, werden Sie 
sehen, daß es genau wie ein Embryo geformt 
ist, ein Grund , es für einen Mikrokosmos des 
ganzen Körpers zu halten, 

W.lt. Hambl.lf"g : 1986. S. 72.) 



Das Ohr als Mikrokosmos des ganzen Körpers zu sehen, heißt, die organischen Möglichkeiten 

des Menschen im Ohr zu repräsentieren, was auch die Grundlage der Ohrakkupunktur ist. 

Hüfte und 
Schenkel 

Unterarm­
Handgelenk 

Schulter 

Nacken­
Haiswirbel 

Beln und Fuß 

Stirngegend 

Embryo und Schema der Akupunktur-Punkte im Ohr (nach Ohashi) 

Wenn das Ohr zum Mikrokosmos. zum 

Abbi Id des ganzen Menschen in seiner Kör­

perlichkeit wird. dann muß diese auch eine 

tiefere Bedeutung für die Dimension des 

menschlichen Hörens haben. Vielleicht liegt 

sie darin. daß das Hö,-en und Gehö,-twe,-den 

ein zentrale Möglichkeit darstellt. die beid­

seitige Beziehung zwischen dem Ich und dem 

Du herzustellen. Gerade diese Form, Bezie­

hungen zu schaffen, gelingt dem Säugling in 

aktiver Weise schon von Anfang an: er 

schreit, wird gehört und hört dann Sprache. 

Das Aufeinanderhören, das Hören und Ge­

hörtwerden stellt also eine wichtige Etappe 

im dialogischen Leben, im Leben mit dem Du, 

dar. 

Deshalb ist die Ak~ustik keine Angelegenheit der Naturwissenschaften~ sondern der Soziolo­
gie. Erst ein Angesprochener~ der versteht daß er gemeint ist, kann »Sprachkompetenz« ent­
wickeln: das »Dich« geht dem »Ich« voraus .... Insofern sind die Menschen Kinder des Hörens 
(nicht des SprechensJ. 

Kamper, D.: Vom Hörensagen. Kleines Plädoyer fi..ir eine Sozioakustik. In: 

Kamper, D./Wulf, eh. (Hg.): Das Schwinden der Sinne. Frankfurt/M.: 

Suhrkamp 1984, S. 113 
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Das Kind ist geboren: 
ihren Körper gelegt hatte , daß es ihre Herz-

De I- erste Schrei gibt den Eltem di e erste töne hören konnte. 

hörbare Gewißheit: unser Kind lebt. es atmet, 

es ist bei uns. wi r ,,"önnen es annehmen. Sie Ein dialektischer Bezug liegt in dieser 

öffnen ihre Ohren. ihren Körper und all ihre Grunderfahrung verborgen: der Mensch hört , 
sinnlichen Empfindungen für das Kind. Das 

Kind findet Gehör. es wird angenommen. 

Doc h auch das Kind kann seine Welt hö-

er wird gehör't - wir Menschen hören aufein­

ander. 
Wie der S:äugling Sicherheit und Vertrauen 

ren. Schon früh wendet es sich Geräuschen im Gehörtwerden und im Hören, der ihm ver-

zu und e l'ken nt bekannte Geräusche wieder. trauten Stimmen und Geräusche findet, so ist 
Eine Mutter berichtet davon. wie leicht ihr dies für den Menschen in seiner ganzen Le­

Bab., zu beruhigen war. wenn sie es so auf bensgeschichte von Bedeutung. 

Ein Kind. das. halbgeschlossener Augen daliegend. mit angespannter Seele harrt. daß die 
Mutter es anspreche. - das Geheimnis seines Willens geht auf anderes als darauf, einen 
Menschen zu genießen lader zu beherrschen}, aber auch als darauf, von sich aus etwas zu 
tun: es geht darauf. im Angesicht der einsamen Nacht, die hinterm Fester sich breitet und 
einzudringen droht. die Verbundenheit zu erfahren. 

Buber, M.: Über das Erzieherisc:he. In : Di.logisc:hes Leben. Züric:h 1947. 
S. 266 
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Die Summe von Vertrauen~ die das Kind seinen frühesten Erfahrungen entnimmt. ... 
hängt nicht absolut von der Quantität an Nahrung und Liebesbezeugungen, sondern eher 
von der Qualität der Mutter-Kind-Beziehung" ab. 

Ich glaube. daß die Mutter in dem Kinde dieses Vertrauensgefühl durch eine Pflege er­
weckt. die ihrer Qualität nach mit der einfühlenden Befriedigung der individuellen Bedürfnisse 
des Kindes zugleich auch ein starkes Gefühl von persönlicher Zuverlässigkeit innerhalb des 
wohlerprobten Rahmens des Lebensstils in der betreffenden Kultur vermittelt. Hier formt 
sich die Grundlage des Identitätsgefühls, das später zu dem komplexen Gefühl wird. daß man 
»in Ordnung« ist. daß man ein Selbst besitzt und daß man das Vertrauen der Umwelt recht­
fertigt. indem man so wird, wie sie es von einem erwartet. 

Erikson, E.H.: Kindheit und Gesellschaft. Stuttgart 1971, S. 243 

Con"tra-ErCahrungen In der ers"ten 
Lebensphase: 

Eine Mutter der Nachk.-iegsgeneration schil­

dert: 

"Das neugebOl'ene Kind bekam nur alle 

Stunden zu trinken, um sich an einen wichti­

gen und gesunden Nahrungs- und Lebens­

rh.\ thmus zu gewöhnen. Als Mutter konnte 

man das Schreien des Neugeborenen in der 

Klinik nicht einmal hören. denn die Säug­

lingsstation lag am anderen Ende eines lan­

gen Flurs." 

Das Schreien nach Nahrung wurde über-hört. 

Das Kind mußte seine Bedürfnisse nach Nahrung 

und Körperkontakt der Zeiteinteilung der Er­

wachsenen unterwerfen, es mußte ge-horchen. 

Eine andere Mutter zweier Töchter er­

zählt, daß sie in der ersten Nacht nach dem 

Klinikaufenthalt ihr Kind die ganze Nacht 

über schreien ließ. Sie 

danach keine Probleme 

»Durchschlafen« gab. 

versichert. daß es 

mehr mit dem 

Diese Erfahrung des Über-hört-Werdens führt 

zum Verstummen. Das Baby ist durch seine Hilf­

losigkeit in besonderer Weise ausgeliefert. Es 

entsteht kein Gefühl des Gehört-Werdens, kein 

Mitschwingen, sondern ein Gehorsam, der bis zur 

Hör-igkeit gehen kann. 

Was vielleicht solche Kindheitserfahrungen im späteren Leben bewirken können, bescht'eibt 

in eindringlicher Weise L. BOI'os: 

Freilich kann man das Wort des Du auch übe rh ö re n. Ein einfaches Wort wird gespro­
chen von einem verhaltenen Menschen, der unfähig ist - vielleicht liegt ein Kindheitsbann 
auf ihm - sich mitzuteilen. Und nun - stellen wir uns vor, daß dies eine Stunde ist. die es 
fertigbringt. die Eisenbande um unser Herz aufzubrechen - rafft dieser Mensch sich auf 
spricht ein Wort. eine ungeschicktes und undeutliches vielleicht, das jedoch »das» Wort sei­
nes Lebens ist. Der Hörende aber »geht nicht mit«, hört nicht »ZU«, sei es aus Müdigkeit 
oder aus Nachlassen der Spannung oder wiederum, weil das Geräusch seines eigenen Selbst 
alles andere Libertönt. was von außen her zu ihm gelangen könnte. Das Wort geht verloren, 
fällt auf eine unfruchtbare Erde. verhallt im Nichts. Und so kann ein Leben zurückfallen in 
ein ohnmächtiges »Sich-nicht-mitteilen-Können«, in die Nichterkanntheit." 

Boros, L.: Der gute Mensch und sein Gott. Olten u. Freiburg/Bg. 19713 , S. 48 
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Im Anschluß an diese erschütte .. nden Erlah .. ungen des Übe .. hört-We .. dens seien im Folgenden In­

tentionen diese .. Einheit zusammengefaßt, die das Aufeinandel"'hö .. en als positive G .. underlah .. ung 
des ~enschen ansehen. 

Das zent .. ale Anliegen im Hinblick auf die spielerische und didaktisch geplante A .. beit mit Kinde .. n 

ist es, die f .. üheste soziale Hö .. -Erlahr-ung des ~ i t ein a n d e .. - S c h w i n gen s im ~utte .. leib fü.. Kin­

de .. wiede .. e .. lebba .. zu machen. Dies ist notwendig, weil das Hö .. en und Gehört-We .. den eine g .. und­
legende Erlahr-ung fü.. das Selbstve .. stehen da .. stellt. 

Die folgenden Sch .. itte stellen einen Weg da .. , de .. das Kind und den Erwachsenen, ode .. das Kind 
und ande .. e Kinde .. , zum ~iteinande .. -Schwingen füh .. en kann. 

Aufeinander-Hören als ein aktives und ehr­
liches Zu-hören: 

Ich hür'c Dich 

Aktives Zuhören ist eine unschätzbare Fähig­

keit, um anderen bei der Klärung der Probleme 

zu helfen, denen sie im Laufe ihres Lebens be­

gegnen. Es fördert Wachstum, Unabhängigkeit, 

Zuversicht und Selbstvertrauen. Es befreit die 

Lehrer von der unmöglichen Aufgabe, die volle 

Verantwortung für den Lernprozeß der Schüler 

zu übernehmen. Aktives Zuhören ist ein wesent­

liches Element, den Unterricht besser zu gestal­

ten und das Klassenzimmer in einen Ort der 

freundschaftlichen Auseinandersetzung zu ver­

wandeln - ein Weg, die Maxime >Lehren ist eine 

Form des Liebens< Wirklichkeit werden zu 

lassen. 

Gordon, Th.: Lehrer-Schüler-Konferenz. Wie 

man Konflikte in der Schule löst. Hamburg 

1977
3

, S. 102 

Contra-Erfahrung in unserer Lebenswelt: 
Das Hören zielt auf Stimmigkeit mit den be­

stehenden Vorstellungen und auf Bestätigung in 

der Übereinstimmung. Erstrebt wird Selbstgewiß­

heit als Einheit, was eine Identitätsarbeit erfor­

derlich macht, in der der andere kaum mehr in 

seiner Andersheit berücksichtigt wird und zu­

nehmend eine imaginäre Funktion zu erfüllen 

hat. 

Wimmer, M.: Verstimmte Ohren und uner-
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hörte Stimmen. In: Kamper, D./Wulf, eh. (Hg.): 

Das Schwinden der Sinne. Frankfurt/M. 1984, 

S. 116 

Aufeinander-Hören als ein Sich-Öffnen ge­
genüber dem Du: 

Ich hUrc in Dich hincin 

Die Bedeutsamkeit einer Mitteilung formt das 

einfache Hören ins Zuhören um. Der Mensch 

vergißt - sei es nur für einen Augenblick - die 

Wichtigkeit seines eigenen Seins. Er ist einfach 

da, zentriert auf das Du. In einer solchen At­

mosphäre entsteht das Vernehmen von leben­

wichtigen Worten. 

Boros, L.: Der gute Mensch und sein Gott. 

Olten und Freiburg/Bg. 19713 S. 47 

Aufeinander-Hören als Miteinander-
Schwingen: 

Ich hUrc mit Dir' 

Selbst das Kleinste - ja das Geringste -

wird zum Zeichen und zur Stimme des Geheim­

nisses. Der lauschende Mensch vermag sogar die 

Natur zu hören ... Diese Stimmen der Welt 

werden still in das eigene Sein hereingenommen. 

Unser Dasein schwingt mit Ihnen. 

Boros, L.: Der gute Mensch und sein Gott. 

Olten und Freiburg/Bg. 19713 , S. 49 



Meinungen der Kinder emer 4, Klasse über den täglichen Morgenkreis 

(schriftliche Befragung ohne Vorarbeit): 

"Wie hat dir der tägliche Morgenkreis gefallen? Schreibe auch Gründe auf!" 

- gut, weil ich dann wußte, was die anderen erlebt haben 

- gut. weil es Freude macht. den anderen zuzuhören 

- gut, weil man dann täglich erzählen kann; weil man hören kann, was die anderen erlebt haben 
- sehr gut, weil es war interessant von den anderen zu hören, was sie machen und sich wünschen 

und weil das Singen mich immer so fröhlich gemacht hat 

- gut, weil man nicht ausgelacht worden ist und weil man zugehört hat 

mir hat der Morgenkreis deshalb gefallen. weil ich immer soviel erzählen konnte und weil mir 
mir immer wer zugehört hat 

Für die Kinder dieser Klasse begann jeder 

Schultag gemütlich und gemeinsam in der 

Leseecke. Das Sitzen im Kreis öffnet allen 

Kindern die Augen für ihre Klassenkamera­

den. Ruhe kehrte ein und es entstand immer 

ein Gefühl des gemeinsamen Beginnens. In 

diese Ruhe hinein tragen die Kinder ihre 

Wünsche für den heutigen Tag On ritualisier­

ter Form:"Heute ist der .. , , diesen Tag gibt 

es in meinem Leben nur einma,l und ich 

wünsche mir diesen Tag .... "), ihre Berichte 

von wichtigen Ereignissen und mögliche 

Fragen. Die Kinder konnten sich mit-teilen 

und sie wurden angenommen. Erst wenn alle 

Kinder Gehör gefunden haben. wurde ein ge­

meinsames Lied angestimmt. Aus der Stille 

des Aufeinander-Hörens wurde ein Miteinan­
der-Klingen. 

Nach diesen wohltuenden Erlebnissen für 

Lehrerin und Schüler wurde die besondere 

Bedeutung des Aufeinander-Hörens für das 

eigene Selbstverständnis bei folgender Frage­

stellung deutlich: 

"Hattest Du manchmal oder öfters Angst davor, etwas zu erzählen?" 

- ich glaub' nie 
- ich habe eigentlich immer Angst davor. weil oft welche sagen: ''ja glaubst du. das interessiert 

uns?" (Anmerkung: Das geschah nie im Morgenkreis) 

- ja, vveil manche einen auslachen, wenn man sich bemüht 

- nein. da wir eine Klassengemeinschaft sind 

- ich hatte keine Angst. weil mir alle zugehört haben 

Anhand dieser Schüleraussagen wird er­

sichtlich. daß das freie Erzählen in einer 

Runde ein Wagnis bedeutet, einen Schritt aus 

sich herauszugehen, auf den anderen zu. Das 

Kind muß sich öffnen und gibt sich damit 

den anderen hin, es gibt ein Stück von sich 

selbst her. Nur wenn Kinder Vertrauen zu 

sich und anderen besitzen. sind sie dazu in 

der Lage. So ist es bezeichnend, daß im We-

sentlichen Kinder in Außenseiterpositionen 

Angstgefühle beim freien Erzählen äußerten. 

Aus dieser Erfahrung müssen Konse­
q u e n zen gezogen werden: 

Als Erstes ist es notwendig, Raum und 

Zeit für das freie Erzählen und Zuhören zu 

schaffen (z.B. nach Konflikten, vor dem 

57 



Schulbeginn), 

Als Zweites ist es wichtig. eine vertrau­

ensvolle Et'zählsituation zu schaffen. Dies ge­

schieht dut'ch di e Föt'derung einer aktiven Zu­

höret'schaft (auch feste Regeln sind hier eine 

große Hilfe für die Schüler-), durch eine 

vet'tt'auensfördernde Sitzot'elnung beim offenen 
Gespräch (keinet' fühlt sich isoliert. alle 

sitzen im Kreis) und durch eine vertrauens­

stiftende Lehrkt'aft. die Ruhe ausstrahlt und 

immet' zuhöt'bereit ist. 

Als Drittes ist es unerläßlich. auch tn 

Klassen. in denen eine harmonische Erzählsi-
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tuation herrscht, immer wieder zu hinterfra­

gen, ob nicht manche Kinder über-hört wer­

den oder Ängste in solchen Erzählsituationen 

haben. 

Ein echtes Offen-Sein für den anderen 
und ein Mit-Schwingen mit dem anderen ist 
nur dann möglich, wenn die Situation angst­
frei und voller Vertrauen ist Das Aufeinan­
der-Hören im Gesprächskreis bedeutet also, 
jedes Kind ,~o zu hören, wie es ist, und an 
dem Sich-Offnen des erzählenden Kindes 
Anteil zu nehmen, 



tin phantastisches tDtmschspid 2W" +Lözen und ;;).uhözen 

Alle Kinder sitzen im Kreis. Sie lauschen der Geschichte, die die Lehrerin mit ruhiger Stimme frei 

erzählt: 

"Monika war morgens aufgewacht nach ei­

ner unruhigen Nacht. Sie mußte am Abend 

noch lange an den Streit mit ihrer Freundin 

denken. 

Auch an diesem Morgen war es wieder ihr 

erster Gedanke: »Wie kann man diese dumme 

Geschichte nur wieder ins Reine bringen?«. 

Bevo!' sie ins Badezimmer ging. schlurfte 

sie in die Küche. wo beide Eltern schon em­

sig das Frühstück bereiteten. 

»Schnell. geh' ins Bad und wasch dich,« 

rief ihr der Vater entgegen. 

sche und ging bedrückt los. 

Mutter rief ihr noch nach: »Moni, heute 

Abend besprechen wir alles, das verspreche 

ich dir!« 

Im Klassenzimmer saß schon Frau Wim­

mer, ihre Lehrerin, am Pult und sortierte vie­

le Blätter. 

Langsam bewegte sich Monika auf das 

Pult zu, Frau Wimmer hob den Kopf und be­

grüßte sie freundlich. 

»Guten Morgen, Frau Wimmer,« antworte­

te Monika. »Ich wollte ihnen noch etwas er-

»Aber ich wollte euch noch was fragen,« zählen. Gestern in der Pause .... « 

antwortete Monika zögernd. 

Doch die Eltel'll machten ihr klar, daß sie 

morgens doch immer wo wenig Zeit und Ru­

he zum Zuhören haben. 

Auch am FrühstUckstisch fand Monika 

keine Gelgenheit. sich ihre Sorgen von der 

Seele zu sprechen. Sie packte ihre Schulta-

Äußerungen der Kinder an der Stelle: 

Frau Wimmer unterbrach sie: »Ach, Moni­

ka, ich habe jetzt gerade gar keine Zeit. dir 

zuzuhören, ich muß noch ganz dringend die 

Blätter ordnen und ins Büro bringen. Sei mir 

nicht böse und erzähle mir deine Geschichte 

in der Pause.« 

Monika setzte sich still auf den Platz. 

Vater und Mutter haben es zwar nicht böse gemeint, doch sie hätten noch besser zuhören können 

- Das hat sich bei der Geschichte so angehört, als ob ihr die Mutter gar nicht zuhören wollte 

- Wenn einem der andere nicht richtig zuhört, dann kann er einem auch gar nicht helfen 

- Die Mutter hätte ja beim FrühsWckrichten zuhören können 

- Ich finde das nicht, da sollte man sich schon hinsetzen und zuhören 

Die Ausgangssduation beschreibt die Ge­

schichte eines Mädchens. das in einer für sie 

wichtigen Situation kein Gehör findet. Wich­

tig ist dabei. daß in beiden Fällen keine böse 

Absicht dahintersteckt. Es handelt sich um 

eine fifr Kinder. wie auch Erwachsene. beina-

he alltägJiche Situation. 

Die Geschichte findet ihre Fortsetzung im 

Traum, in der Phantasie, die Offenheit für 

alle Wünsche ermöglicht und die Grenzen der 

alltäglichen Zl'vänge sprengen kann. 
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"Monika kam nach der Schule heim und begann zu träumen. 

war alleine. Sie setzte sich auf das Sofa und 

Ein Kind ruft dazwischen: "Das mach ich auch immer so!" 

Alle Kinder schließen die Augen, fühlen das Sofa und träumen Monikas Traum. Mit ruhiger Stim­

me erzählt die Lehrerin weiter: 

"Als Monika die Augen lange geschlossen Ein ganz dringender Wunsch kam ihr in 

hatte. wurde sie viel ruhiger. Auf einmal ent- den Sinn: 

stand ein Tt'aumbild vor ihren geschlossenen Blätter sollten an dem Baum wachsen, die 

Augen: der Herbstwind dann weit in die Welt hinaus 

Ein großer Baum stand da auf einer grü- trägt, und auf jedem dieser Blätter sollte ein 

nen Wiese mit vielen bunten Blumen. Es war Wunsch stehen. der die Menschen daran erin-

ganz still und plötzlich konnte sie im Traum nert zuzuhören. 

auch Get'äusche hÖt'en ... {Vogelgeräuschel ... 

sie fUhlte sich nun nicht mehr allein ... {Vo- Auf einmal hörte sie in der Ferne wieder 

gelgeräuschel... den wilden Vogel schwarm und es klang. als 

Da sah sie wieder den Baum und bemerk­

te. daß dieser ja gar keine Blätter hatte. 

würde er in die Weite ziehen und all ihre 

Gedanken mitnehmen ..... " 

In diese Ruhe hinein schreiben die Kinder anschließend ihre persönlichen Wünsche für diesen 

Hör bau m, der in Form von großen Zweigen in der Mitte steht (Blätter aus Tonpapier wurden zur 

Verfügung gestellt.> 

Jedes Kind hängt seinen Wunsch an den Baum, gemeinsam werden sie gelesen und besprochen: 

"Ich wünsche mir. daß die anderen aufmerksam zuhören, wenn ich etwas erzähle, auch ~1fenn 

es sie nicht richtig interessiert." 

"Ich wiinsche mir. daß mich derjenige ansieht, mit dem ich rede, sie mir Glauben schenken. 

sie mich verstehen und nicht auslachen, ich meine Probleme und meine Angst anderen an­

~'ertrauen kann." 

"Ich lIiinsche mir. daß mir alle Leute. denen ich etwas Wichtiges erzählen will, zuhören. Sie 

sollen mich auch nicht auslachen. sondern ernstnehmen. " 

"Ich lIünsche mir. daß die anderen mich beim Erzählen für voll nehmen." 

"Ich wünsche mir. daß mir viele glauben." 

- "Daß er. sie mich anschaut und richtig zuhört und für mich Zeit hat und nicht sagt: »OK. 

sag mal schnell!«. 

"Ich lliinsche mir. daß mehr mich ernst nehmen." 

"Ich Il'iinsche mir. daß mir öfters welche gut zuhören, daß die mir auch glauben. was ich 

sage. 

- "Ich Hiinsche mir. daß die anderen zuhören. wenn einer was sagt." 

- "Ich 11 ünsche mir. daß mir alle aufmerksam zuhören." 
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"Ich 11 iinsche mir. daß mir einer mit Lust zuhört und nicht so wie. als würde ich nicht be­

teiligt sein, So richtig. daß mich wer versteht." 
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KiniJe'Z. spielen pa.ntomimiscA 

+!ö'Z. - Situa.tionen 

Im Anschluß an die Wunschbaum-Stunde 

und der Aussprache darüber ed1ielten die 

Kinder den Auftl'ag. sich zu zweit verschie­

denste Situationen zu überlegen. in denen das 

Zuhören notwendig. informativ. bereichernd 

oder einfach nur schön sein kann. 

Eine dieser Situationen wählten die Kinder 

dann alls LInd setzten sie pantomimisch, also 

ohne Worte. in Szene. Die zuschauenden 

Kinder suchten die passenden Worte zur 

Szene. 

Das Z i e I diesel'" Einheit wal'" es, den Kindern 
die körperlich -gestisch-mimische Oi-

Bild 1: Bitten und er-hört werden 

mension des Aufeinandel"'-Höl"'ens bewuBt 
zu machen. 

Der Blickkontakt, die Körperhaltung, 
die besondere Haltung der Hände sind 
Ausdruck des gesprochenen Wortes. Diese non­
ver b ale n Z e ich endes Miteinandel"'-Spl"'echens 
und Aufeinandel"'-Höl"'ens wirken unterstützend 
und interpretierend. Das Wort des anderen 

dringt nicht nur an und in unser Ohr, wir können 
es vielmehr g an zheitlich- sin n lich erlassen, 
wir können es sehen und fühlen. So wird das 

Ohr zum ganzheitlichen Sinnesorgan, das 
hier ausgerichtet ist auf ein Du. Das Miteinan­
der-Schwingen kann so auch körperlich zum 

Ausdruck kommen. 

Die Augen, die H(lltung des Kopfes und die Hände formulieren die Bitte; erhört wer­
den heißt dann auch ange-nommen zu werden. 

Bild 2: Ge-horchen: zu-hören und schweigen 

Die erhabene Körperhaltung zeigt an, was sprachlich vom Gegenüber erwartet wird, 
n~1mlich: nachgeben. Aus dem Aufeinander-Hören wird kein Miteinander-Schwingen, 
sondern das Schweigen. 

Bild 3: Sich-mit-teilen und lauschen 

Etwas Geheimes wird nur der besten Freundin erzählt, die mit-fühlen kann. Als pro­
blematisch haben die kinder erkannt, daß dabei immer andere ausgeschlossen sind. 
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hlltC'n und CI"höl"t w e l' dC'n 

s i('h mil - u ' ilC'n , luusC! hC'1l 
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g'chol" c h c n , zuhören und s c hwelg'ell 



nie Umwelt 

mit oez a.se 
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Die ver schiedenen j ahresz.eiten sind im Erin ne­

rungsvermögen d es Mensc hen u nd durc h d ie 

Vegeta t io ns ver ä nderu nge n mit bestimmten 
S in nesem pfi ngungen u nd -vo rste ll ungen ver­

knüpft. 

In einer 2 . Klasse wurde an der Tafel in einer Le­

sestunde eine Eiswaffel befes tigt . Jedes Kind erhielt 

eine große , bunte Eiskugel aus Tonpapier, füllte da­

mit die Eiswaffel und äußerte seine Assoziation zum 

Sommer: 

Wenn ich an den Sommer denke, denke ich an: 
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'hlWjlt Au, ,,"<fu~~, 
· M'i'(fu,~", 
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illlriiffi~ llliI.> Wokolrull, !-_ -'/-.Iu 'l1fYIR ~'rJHH.d. 

wM~T.ruic • 

Zur Sinnesvertiefung wurde den Kindern das Ge­

dieht >Sommer< von IIse Lebe rger vorgetr agen . Die 

darin enthaltenen Sinneseindrücke konnten von den 

Kindern bestätigt und erweitert werden. Die Klas s e 

wurde daraufhin in 3 Gruppen aufgeteilt . 

Eine Gruppe gestaltete e in Tafelbild mit all dem, 

was nach Sommer riecht und s chmeckt . 

Die zweite begab s ich in die Natur, um draußen 

Dinge zu sammeln, die nach Somnmer riechen und 

schmecken. 

Eine dritte Gruppe von Kindern vers uchte mit 

Orff-Ins trumenten eine eigene Sommermelodie zu 

komponieren . 
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t;}a.ltuls.2eitenkz.eis 

Das emotionale Erleben des Kindes steht auch beim Erspüren der drei andel'en jahresz.eiten im 
Vordergrund. 

Das EGO des Kindes vermittelt hier durch se ine eigenen Empfindungen eine Vorstellung von vier 
Jahreszeiten. Es wird ihm keine Vorstellung oktroyiert , wie dies häufig durch Sachtexte geschieht. 
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M an darf den Blumen nicht 
zuhören, man muß sie anschauen 
und einatmen. Die meine erFlillte 
meinen Planeten mit Duft, aber 

ich konnte seiner nicht froh 
werden ... 

Ich hätte sie nach ihrem Tun 
und nicht nach ihren Worten 
beurteilen sollen. Sie duftete 
und glühte flirmich. Ich hätte 

niemals fliehen sollen! Ich h ätte 
hinter all den armseligen Schliche n 

ihre Zärtlichkeit e rraten sollen. 
Der kleine Prinz 

Antoine d e Saint-Exuper-y , Wort. wi. St.rn •. 
Fr-. ibur-g; H e rd . .. 198 3, S. 76 

DcA ezlebe /'Iatuz UhJ Umwelt mit ~uhge Uh J /'lase . 

"DaJuzcA ezlahge icA /{Jisuh iAbez beiJe. 

Beim Verzehr er-fähr t man etwas über das Innere und die Gestalt der Frucht. M ehr al s durch 

einen Sachtext b leibt d iese Erfahrung im Gedächtnis. 
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Cjat1.2AeltllcAe Slt1.t1.ese~-6aA~IAt1.9 am 

Ka~to-6-6el-6elAe~ 

Ein Feuer übt vom Entfachen bis zum Verglühen durc h d ie Naturkraft auf Kinder und Erwachsene 
immer wieder eine große Faszination aus. Das Erleben des Feuers vo llzieht sich mit al len Sinnen . 

Assoziation von Kindern zum Geruch und Geschmack: 

I es riecht nach fOäz",t' 

'f?e<u, " 
UeZbZt'lMt"m, +tob 
C,"""iAtl ichk"i t 
Scrnm", 

+- es schmeckt nach 7<At-lclt 
KoM, 
o"zbtanht 

DAS FEUER 

Riechst du, wie die Flammen rauchen, 
brenzlig, brutzlig, brandig schmauchen, 

wie das Feuer,rotund schwarz, 
duftet, schmeckt nach Pech und Harz. 

James Krüss 

Au.: Zöpfl, H .: O i. schönsten Kinderg_dicht •. 

Pfaffanhofan : Ludwi9 1979 .. S. 46 
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In t. n tI 0 n di ••• ,. Einheit lat •• , daß Gerucha- und Geachmackselnwlrkungen AU. Natur und Umwelt be­
wuDt r •• lIslert. internalisiert und dlffel"enzlert werden, und somit In den Erfahrung •• chatz auf­
genommen werden. 

Im Einzelnen sollen die Kinder ve r schi ed ene Pers pektiven des Erspürens vo n Geruch un d Ge­

schmack el"fa hren : 

"' eh nehme die aur mi eh einwirkenden Gcruchs- und Geschmackseindrücke 

aus der nalürl ichcn tehenswelt bewußt wahr." 

Am intensiven Gel"ueh nach Essig erkenn t das Kind die Eier farbe. Die bewußte 

Geruchswa hrneh mu ng el"höht die Aktionsfreude . 

.. . Ähnlich wie auch das Tas ten und Fühlen wer- Orientierungs- und Bes timmungsfähigkeiten wieder 

de n beim aufrech tgehenden Mens chen die Orientie- ein. Dabei sind auch weithin wahrnehmbare Gerüche, 

rung dur ch den Geruch von dis tanzierter en S innen bei den Menschen der Industrieländer zumindest, für 

weitgehend ers etzt . Die Nähe zum riec henden Ge- die Aufmerksamkeit in den Hintergrund getreten ... . 

genstand tritt nur in gelegentlichem Wechs el mit der 

Erfas sung durc h den Blick , der s chon von weitem 

W ichtiges zu erkennen vermag , in den Kreis unserer 
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KU kelh aus , H ./ ...... r Lipp., R . : E n tfa ltung der 

S inne. Fra nkfurt: Fi s c ... . r 198 2, S . 129 



Das ist meine Nase - Bu benim burnum 

Deutsch - Türkisch 

Beschreibung dem nächsten auch wieder e in en anderen Kör-

perteil oder ein Kleidungsstück: er sagt z.B. auf 

Die Klasse sitzt im Kreis. die Lehredn oder ein sei ne n Fuß deutend: 
Kind gibt Anweisungen , wie z.B.: "Faßt eure Na- "Das ist meine Hand", 

se an!" - "Faßt euren linken Fuß an!" u.a. Der 
Vormacher kann dabei jedoch auch andere Be­

wegungen ausführen. so daß die Kinder sich 
ganz auf das. was s ie hören - und ve r stehen -

verlassen müssen. 

Türkische Fassung 

H ier sitzen auch a l le im Kreis. Ein Kind be­

ginnt. indem es auf einen eigenen KÖI'perteii 
zeigt. z.B. die Nase. zum Nachbarn zu sagen: 
"Das ist mein Auge", Aufgabe des Nachbarn ist 

es nun. die Sache unzudrehen. also sich an die 

Nase zu fassen und zu sagen: "Das ist mein Au­

ge" Dann kommt der Nachbar dran und z.eigt 

Kommentar 

Voraussetzung d ieses Spie ls, vor allem der 

türkischen Variante, ist die Kenntnis der einz.el­

nen Körperteile und ihrer Bezeichnungen. Es 

erfordert hohe Konzentration. macht aber 

gleichzeitig viel Spaß. 

Erwachsene haben mit diesem Spiel mehr Pro­

bleme als Kinder! Vor allem für Kleingruppen 

geeignet! 

Au .. : N •• S.I./Haa,.mann (Hg.): D.,.f ieh 

mitspielen? Weinheim/Sasel: aeltz 

1986, S. 54 
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Verkümmerung bewußter Natur- und Umwelterfabrung in der heutigen Lebenswelt 

Medien wie Femsehen und Video, sowie die 

Wohnsit uation an vielen Orten verhindern eine 
primäre, bewußte Natur- und U mwelter f ahrung. 

Die Kinder und auch Erwachsenen beziehe n ihr 

Wissen über viele Dinge durch die Medien. 

Ebenso führt die Reizüberflutu ng im Alltag zum 
Verlust der Sensitivität. 

" Diese Entwicklung vollzieht sich allmählich, indem 

das Kind seine Umgebung kennenlernt und erfährt . 

Daß es auf Grund kinderpsychologischer Erkenntnis­

s e diese Erfahrungen mit allen Sinnen, mit Verstand 

und Gefühl gleichzeitig machen muß , habe ich schon 

mehrmals erwähnt. Die Annahme, solche Erfahrungen 

ließen sich durch Fernsehen ersetzen, ist demnach 
falsch ." 

La ng , E . : Kind, FarniJi_ , und F.rns.h.n. 
F ..... ibu .... g: H ..... d..... 1981, 

S. 66. 

Die primäre Riecherf ahrung "Bauernhof /Kuhs tal!" bleibt heute nur wenigen Kindern 
vorbehalten. 

Guter Duft, guter Geschmack - aber VORSICHT: 

giftig oder gesundheitsschädlich! 

Zahl reiche Reinigungs- und Waschmi ttel sind 
mit Parfümölen ve rsetzt. so daß ihre Gefähr­
lichkeit (Gesundheitsschädlichkeit) durch den 
guten Duft verdeckt wird. 
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Denn ein angenehmer Duft beinhaltet für Kin­
der und Erwachsene meist die Annahme einer 
angenehmen Erfahrung. 



Das Giftlager in der Wohnung mit dem oft so guten Duft 

(e J 

rbto-
speed 

Veit/Wiebus: Umweltbuch für Kinder. Ravensburg: Maier 1987, 5.49 

Obst und Gemüse, das häufig frisch und appe­

titlich anregend aussieht, wird oft so mit Che­

mikalien behandelt, daß sein Genuß manchmal 

schon gesundheitsschädigende Wirkung haben 

kann. 

In regelmäßigen Abständen erfährt man im­

mer wieder durch die Presse Warnungen vor be-

Jetzt schau dir mal das Joghurt-Regal genau an. 

Wie viele Sorten sind da aufgereiht: Frucht joghurt, 

Karameljoghurt, Kaffeejoghurt - es fehlt nur noch 

Kaviarjoghurt .... Dann nimm mal so einen Becher 

Joghurt in die Hand und lies, was da alles drin ist: 

Joghurt, Zucker, Bindemittel, Stabilisatoren, Aro­

mastoffe, Früchte oder Fruchtkonzentrat und häufig 

sogar Konservierungsstoffe. Dabei kannst du 

Frucht joghurt doch ganz einfach selber machen: 

Du nimmst dazu einen Becher reinen Joghurt, 
fLinf frische Erdbeeren und einen Löffel Honig. 

stimmten Lebensmitteln, da sie mit Schadstof­

fen belastet sind, die zu gesundheitlichen Be­

einträchtigungen führen können. 

Zahlreiche Lebensmittel werden so intensiv 

mit Zusätzen behandelt, daß ihnen der natürli­

che, ursprüngliche Geschmack völlig fehlt. 

Das Ganze gut durchmischen und essen. 
Schmeckt viel besser, als der Frucht joghurt mit 
a11 den Zusatzstoffen und ist bestimmt gesün­
der! Und mit verschiedenen Obstsorten kannst 
du noch viele andere Rezepte selbst erfinden. 
Manches Obst ist sogar so süß, daß du nicht 
einmal Honig brauchst und schon gar keinen 
Zucker. Auch mit einem Stückchen echter Va­
nille kann Joghurt sehr gut schmecken! 

Veit/Wiebus: Umweltbuch für Kinder. Ravensburg: 

Maier, 1987. 5.49. 

73 



74 

Vom guten 

Schmecken 

uno 

utes schmecken 



Uom gemeinsamen &sen 

Als Ingrid nach Hause kommt. steht das Essen kocht. "Hoffentlich vergiftest du mich nicht. 

schon auf dem Tisch. "Mmm - Spaghetti mit Papi" , sagt Inge. "Nehmen Sie Platz. , meine Da­
Tomatensoße - meine Lieblingsspeise. Du bist me," sagt der Vater. 

lieb. Mammi!" "Sie werden sehen . daß auch Männer kochen 

können." 

Inges Mutter ist verreist. Heute hat Vater ge-

Karin riecht schon an der Wohnungstür, daß 

es Reisbrei gibt. "Schon wieder Reisbrei!" 

schimpft sie . Früher mochte sie Reisbrei sehr 

ge m e. Ihr Bruder sagt. da ß Reisbrei seine lieb­

lingsspeise ist. 

ren zusammen in einem Haus. H eute hat H anne 

gekocht. die Mutter von Monika. U Ji freut sich 

immer, wenn H anne kocht. Das schmeckt so 

gut. Um den großen Tisch sitzen neun Persone n. 

vier Erwachsene und fünf Kinder. Nu r zwei Er­

wachsene fehlen heute. Karl und Rosm ar ie. die 

Uli s Eltern wohnen mi t zwei anderen Ehepaa- sind beim Arbeiten. 
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In Schule und Kindergarten können solche ge­

meinsamen Eßsituationen beim regelmäßigen 

PausenfrUhstück geschaffen werden. 

Bedeutung kommt dabei dem Decken des Ti­

sches, dem gemeinsamen Beginn des Essens, ei­

nem Gebet und den Tischsitten zu. 

ZUMESSEN! 

... ruft die Mutter. Petra kommt und fängt an, ih­
re Suppe zu löffeln. Da sagt der Vater: "Petra, 
du wartest gefälligst, bis alle sitzen!" 

In jeder Familie gibt es andere Gewohnheiten, 
wie das Essen beginnt. 

* Bei manchen fängt jeder an, wann er kommt. 

* Bei anderen wartet man aufeinander oder faßt 
sich an der Hand und wünscht sich »Guten 
Appetit«. 

* In manchen Familien wird ein Gebet gespro­
chen. Das kann eines der Familienmitglieder 
mit ganz einfachen eigenen Worten tun. 

''Danke, Gott, daß du uns heute F.i"ieder etw"as 
zum Essen gegeben hast!" 

"[ieber Gott, segne alle Alenschen, die mit­
geholfen haben, daß wir etwas zum Essen ha­
ben!" 

''Lieber Gott, laß alle Menschen auf der ~Velt 
satt H'"erden!" 

"Gott, lvir bitten dich, laß die Satten nicht 
vergessen, daß sie den Hungrigen etwas von 
ihrem Oberfluß ab~eben!" 

Auer Lesebuch 3. Donauwörth: Auer Schulbuchverlag 1982, S. 56 
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Intention di ..... Einh.it i.t •• , daß die Kind ... In ih ..... Fähigk.it zu .. indlviu.n.n Ge.chmack.­

wah .. n.hmung •• n.ibili.i.rt wu .. d.n und zu .in... b.wußt.n, •• Ib.tändig.n Ge.taltung d... Ri.ch- und 

Schm.ckumw.lt hing.führt w ... d.n: 

Vieles schmecke Ich gerne 
(Bewußtes Schmecken vermittelt 
Freude und Genuß) 

Ich empfinde das Essen als eine Art Höhe­

punkt sinnlicher Wahrnehmung. Es ist zwar, 

ähnlich wie das Wohnen, die Summe aller 

Wahrnehmungsmöglichkeiten mit Augen und 

Nase und Zunge. Aber im Zusammenspiel er­

gibt sich noch ein neue Qualität. Das Essen, 

deI' Raum. das Gespräch, die Verdauung wir­

ken zusammen und machen die Erfahl'ung ei­

ner Mahlzeit aus. Bewußter Essen ist nicht 

nur eine kluge Gesundheitsvorsorge, sondern 

ein Weg zu mehr Menschlichkeit und Sinn­

findung überhaupt. 

Oörig, B.: bewußt leben. Eschbach 1983, S.11 

Nicht alles, was Ich gerne schmecke, 
Ist gut fUr mich 
(auch eine 3n~cnehmc Geschma(~ks­
empfindung kann zu gesundheitli­
chert Sch:idigung' rührten) 

Das wohl erste Organ, das mit Gifthalluzi­

nationen zu tun hat, ist der Mund, d~r für 

Rene Spitz die» Wiege der Wahrnehmung« ist. 

Bitterer Geschmack. Verwesungsgeruch oder 

die fäulnisartige Beschaffenheit eines Bissens 

lassen an Gift denken. Aber es reicht schon 

die Tatsache, daß etwas »ungewohnt« 

schmeckt. um Ängste um die eigene Gesund­

heit auszulösen. Auch Geruchs- und Ge­

schmacks-Idiosynkrasien haben» Wirkung«: 

"Der Geruch faulender Äpfel machte bei Goethe, der 
Schiller besuchte und in dessen Abwesenheit sich an 
seinen Schreibtisch gesetzt hatte. in dem solche Äpfel 
als Delikatesse lagen, Betäubung. welche sich schnell 
bis zur Bewußtlosigkeit steigerte und erst wieder 
sch\\'and. als man den Leidenden an die frische Luft ge­
bracht hatte," 

Tatsächlich wird heute die Verklammerung 

von Lust und Gift als eine Art Wertgleichge­

wicht vorgestellt: Unsere Objekte werden 

mit Nutz- bzw. Nährwert einerseits und Gift­

wert andererseits annonciert. Daneben wird 

uns als sinnliche Qualität das »Aroma« vor­

gestellt, das immer verfügbarer und ver­

schiebbarer zu werden scheint. 

Kamper, D.lWulf, ehr.: Das Schwin­
den der Sinne. Frankfurt: Suhrkamp 
1984, S. 191 

Miteinander schmecken macht be­
sonders viel Freude 
(Gemeinsamkeit steig'crtt das Ge­
schmacks- und Gcnußempfinden) 

... wenn das Größere und Höhere des 

menschlichen Daseins in seiner greifbaren 

Leibhaftigkeit erscheinen soll, wird das 

Mahl das bevorzugte Symbol. Es wird Sym­

bol, nein - realer Vollzug der liebenden und 

vertrauenden Einheit der Essenden untel'ein­

ander, weil diese sich gegenseitig zulassen 

zum gemeinsamen Grund ihres Daseins. der 

leiblichen Nahrung, weil sie, indem sie tei­

len, sich einander gegenseitig mitteilen. So 

aber wird dann auch das Mahl zum Zeichen 

jener letzten Einheit der Menschen. die ihre 

Vollendung ausmacht, indem alle als die 

Speise der Ewigkeit, die mit Gott und unter­

einander eint, vom einen Brot essen und den 

einen Kelch trinken, der der Herr selber ist. 

Wo immer wir essen, sollte darum etwas 

Festtägliches auch noch über dem Mahl des 

Alltags liegen. Es ist das Fest im Alltag. 

Denn es kündet von der Einheit, in die hinein 

sich alles und alle bergen wollen, in der alle 

bewahrt und aus ihrer Einsamkeit befreit 

werden, es spricht im Alltag leise. aber doch 

vernehmbar. vom Gastmahl des ewigen Le­

bens. 

Rahner, K.: Alltägliche Dinge. Einsie­
deln: Benziger 1966, S. 23 
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Erlebnisverlust des gemeinsamen Essens und die Individuelle Geschmacks­
wahrnehmung In der heutigen Welt 

Die Berufstät igkei t vie le r Mütler e inerseits 

und das viel fältige Angebot an Dosen, Tiefkühl­
produkten u nd "fast food«-Angebote n führen 

z u ei n e r Schmeck verarm u ng u nd Gesch m ack s­

einseitigkeit . 

Mar tina : ''Zur fertigen Suppe muß ich nur noch Wasser geben . .. 

Oliver : "Mammi öffnet mir in der Früh schon die Dose, damit ich mich nicht schneide." 

Andrea : "Die tiefgefrorenen Fischstiibchen schmecken genauso wie Hähnchen . 
Gabi: "lch schm iere mir mittags im mer ei n BroL" 

Eva : "Spaghetti aus der Packung kann ich schon ganz al/eine." 

Tobias : "Ravioli esse i c h fast jeden Tag." 

Gine : "Hamburger schmecken nur mit viel Ketchup." 

In der Schule kö n nen die Kin d e r a ngeleitet altersangemessen ausführen. Dabe i sollte die 

we rden . Essen aus fr is c hen Na h r u ngs m itteln E infachheit der Rezepte e in wese n tlicher Aspek t 

se lbständ ig zuz u bereiten. (HS K, Leseu n ter richt , sein. 

schr iftlicher Spl'achge bra uc h l und die Arbeiten 
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Im Rahmen des lese unterrichts wurde in einer 2 . Danach befra gt, wohin sie s elbst am liebsten zum 

Klasse die Geschichte "Mittagessen" gelesen und Mittagessen gehen würden , antworteten die Kinder 

besprochen . in Bezug auf die einzelnen Kurztexte so: 

- Ich würde gerne zur Ingrid gehen. weil es da Spaghetti gibt . 
- Bei der Uli ist es bestimmt lustig am Tisch. 
- Reisbrei s chmeckt mir auch gar nicht. 

- Am liebsten würde ich Spaghetti bei der Uli essen , weil Spaghetti meine Lieblingsspeise ist und 
mit vielen Kindern am Tisch: das macht Spaß! 

- Mein Papa kann auch gut lochen. 
- Ich esse auch gerne bei Freunden. Das schmeckt so gut. weil es immer was anderes gibt , als bei 

uns. 
- ~Venn ich nach Ha use komme. rieche ich auch oft an der Tür, was es gibt. 

- Spaghetti wünsche ich mir immer als Geburtstagsessen. 
- Manchmal koc ht Papi. Das schmeckt lecker! 

- Wenn I'iele Leute am Tisch sitzen. schmeckt es mir immer I'iel besser. Man kann viel lachen.' 
- Als mein Papi mal gekocht hat, hat er uns auch fast vergiftet. 
- Bei meiner Freundin Julia essen wir auch immer zu seehst. Das ist viel schöner als zu Hause. 

Die einstimmige Mei nung der 8-jährigen konzentrierte sich auf zwei Aspekte: 

i Das absolute Lieblingsessen aller Kinder sind Spaghetti. 
~ Das gemeinsame Essen mit möglichst vie len Personen erhöht die Eßfreude. 

Gemein sa mes Essen und bewußtes Schmecken vermittelt Freude. Ap pet it. Gemeinschaftsbewußt­
sein. ausgelassene Stimmung. Genuß. Als Anlässe dafür bieten sich: Kindergeburtstage. Fest in der 
Schule und Kindergarten. gemein sames Frühstück u. a. 

79 



~il1.t2 t:1t2sclticlttt2 2Um ßacltat2l1.kt211. üht2'Z. aas 
paus t2h'Z.ot 

MONIKAS FHUHSTUCKSHHOT 

I~udmi lIa l'lirus 

"Hast du auch dein Frühstücksbrot aufgeges­

sen?" fragte die Mutter jeden Tag die kleine 

Monika. wenn sie aus dem Kindergarten zurück­

ka m. 

Doch Monika nahm sich nie Zeit zum Essen, 

sie spielte lieber, und meist brachte sie alle ihre 

Schnitten wieder nach Hause oder hatte gerade 

nur einmal abgebissen. Die Mutter sah das gar 

nicht gel'l1 und ermahnte das kleine Mädchen 

immer wieder. doch das Brot aufzuessen. Um 

der Schelte zu entgehen, warf Monika auf dem 

Heimweg ihr Brot in den Abfallkorb bei der 

Straßenbahnhaltestelle. 

Sie war nun wohl die lästigen Ermahnungen 

los. doch wenn die Mutter sie lobte. weil ihr 

Monika den leeren Frühstücksbeutel vorweisen 

konnte. bekam sie ein schlechtes Gewissen und 

Fiihlte sich gar nicht wohl dabei. 

Als sie eines Tages gerade wieder ihr s.ch,önes 

Butterbrot, zwischen dessen Rändern der zarte, 

rosige Schinken herausquoll. in den Abfallkorb 

werden wollte. stand ein kleiner junge daneben 

und sah ihr zu. 

"Warum willst du denn das schöne Brot weg­

werfen?" fragte er neugierig. 

"Weil ich es nicht essen mag", antwortete 

Monika. "und wenn ich es wieder mit nach Hau­

se bringe. schilt die Mutter." 

"Meine Mutter sagt, daß man Brot nie weg­

werfen darf. weil es eine Gottesgabe ist, und 

daß man den lieben Gott beleidigt. wenn man so 

etwas tut". entgegnete der junge. 

Monika sah ihn erstaunt an. "Was machst du 
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denn mit deiner Schnitte, wenn du keinen Hun­

ger hast und sie nicht aufessen kannst?" 

"Ich habe immer Hunger, mir ist meine Schnit­

te immer zu klein, und so schönen Schinken wie 

du habe ich auch nicht drauf. Wir sind sechs Ge­

schwister zu Hause, und da freuen wir uns 

schon, wenn wir Margarine aufs Brot kriegen." 

"Schmeckt Margarine gut?" fragte Monika. 

"So gut wie Butter und Schinken oder Wurst 

nicht", antwortete der fremde junge. "Wurst 

gibt es bei uns nur manchmal am Sonntag." 

Da wunderte sich Monika noch mehr, denn sie 

hatte nie darüber nachgedacht, daß es auch Kin­

der gab, die es nicht so gut hatten wie sie. 

"Wenn du mein Schinkenbrot essen möchtest, 

geb ich es dir gel'l1e" , sagte sie und reichte ihm 

die Schnitte hin. 

"0 ja", rief der Bub, nahm das Brot und biß 

herzhaft hinein. 

"Das schmeckt aber fein", stellte er mit vollen 

Backen kauend fest, "du bist schön dumm, wenn 

du das nicht selber ißt!" 

Monika sah ihm nachdenklich zu. Als er fertig 

war, sagte er "danke schön" und lief davon. 

Monika wagte es nun nicht mehr, die Schnitte 

in den Abfallkorb zu werden, weil sie immer an 

den hungrigen jungen denken mußte. So ver­

suchte sie, ihr Brot aufzuessen, und siehe da, es 

schmeckte ihr von Tag zu Tag besser. 

Aus: Auer L.esebuch 3. Donauwörth, 
1982. S. 54 f. 



jItlich uno ,Anoeze( s) 

mit meinem 

t..eih ezta.hzen 
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All e Sinne eines Kindes s ind bei 

der Geb urt hellwach: es hat be­

reits im Mutte r leib seinen Gleic h­

gewichts- und Tasts inn üben kön­

ne n . Es b ringt a us diese r Zeit so­

ga r Hö reri nnerungen mi t a u f d ie 

We lt. Und es ka n n sehe n. Gleich 

in den e r sten Stunde n des Ei n­

t r itts in di e Welt, der Luft, des 

Li chts, der lau t en Ger äusche und 

ra uh e n Be rührunge n begi n nt es eif­

rig, all die verw irrend.en In fo l'­

matio ne n , d ie ih m seine S inne 

übermi tte ln, m i teinander zu ver­

knü pfen. 

W ie le r nt das Baby di e zah ll osen 

Ei ndrücke und Er fahrungen , die 
auf es ein stürmen , in ei n e sin n­

volle Ordn ung zu b ringe n? Wie 
lern t es, d ie Welt zu verstehen? 

Auch hier gibt es einen von der 

Na t ur wei t gehend vorgegebe nen 

Ent wicklungsablauf. In Uberei n­
st immu ng u nd im Zusa mmenspiel 

mi t sei ner Beweg ungs- , Wah rneh­

mungs- und Sozialen twicklung 

entfaltet es seine geistigen Fähig­

keiten. 

Zimm .... K . : D as wichtig s t e J .. hr. D ie 
s e efische und kö .. p e r liche E n twick­
lung im er~en L.e b e nsj .. h r. Münche n : 
Kösel 1988 . S . 2 3/85 

Alle Ich-Erfahrung hat mit Leib­
erfahrung zu tun - aber alle Leib­
erfahrung auch mit dem Du. Es 
gibt in der philosORhischen Anthro­
pologie seit etwa 100 Jahren ver­
stärKt die Maxime, daß der 
Mensch sein Ich immer erfährt im 
Zusammenhang mit dem Leib des 
anderen. So kann kein Kind sich 
und die Bewußtwerdung von dem, 
was es ist, erfahren ohne die 
Hand der Eltern, ohne die Hand 
der Pädagogen, ohne die Hand der 
Freunde. 

Qu. lle : B ä uml-Roßna91. M .-A.: Le b en 
",it S inne n und Sinn in d er heutige n 
Le b e n s w elt . W e g e in ein e z eltge­
r e c hte p ä dagogisch e Soziologie . R e ­
ge n s bl,..,"g : .. od . .. e .. 1990 , S . 3 0 



Das Chiasma von Erfahren und 
Erfahrenwerden entfaltet sich 
nach seinen zwei Seiten. 

Die Selbsteinschätzung als In ­
nenperspekt ive w ird maßgeblich 
von der Fre mdeinschätzung, so 

wie s ie uns a ls Außenperspektive 
zugänglich ist. best immt. 

Auc h a ls Erwachsene verhalten 
wir un s - wie unausclrücklich auch 
immer - gemäß einer von uns er­
warteten Wah r nehmung durc h den 

Ande ren . Diese "Sel bstkonzep tion 
vom Anderen her" findet z.B. Ih r-en 

Niederschlag in unserer Kleidung , 
in unserer Spr-ache. und zeigt sieb 
in e,tremer Weise in ihrer institu­

tionalisierten Gestalt in Bewer­

bungen und Heir-atsanzeigen . 

M.y.r--Dl"aw., 1< .: L eib lich kei t und 
S ozi.lit .it. MUnc ... . n : F ink V.d a; 
1984, S. 25 4 

ledesKind 
bringt 

die Botschaft, 
daß Gott 
die Lust 

am Menschen 
noch nicht 
verloren 

hat. 
l1abindl'anath Ta~orc 

Vom jlttut:t:t22lt2ih ellt lt2ht: sich. ;'122 jlttt2ltsch. 

mit: elllI2ItSiltltI2It ilt ;'it2 fA.)t2lt: I2ilt 
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Die zwischenleiblIche Beziehung zwischen dem Ich und dem Anderen wird Im 
Laufe der menschlichen Entwicklung und des Miteinander-Lebens In allen 

Gestalten des >Wir< dynamisch entfaltet. 

Berührungen aller 
Art können helfen 
und trösten. binden 
und hellen. 

Für die Entwick­
lung einer fundierten 
und stabilen Ich­
Identität und SozIal­
kompetenz sind sie 
genauso wichtig wie 
die Sprache 
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Daß das Kind den anderen zu­
nächst in seinem Agieren wahr­
nimmt , w ird ein leuchtend . wenn 
man beobachtet , daß ein Kind 
nicht eine bestimmte Person nach­
ahmt , sond e rn Verhalt e nsweisen, 
Gesten. Dabei bedeutet ei n sol­
ches Nachahme n nicht etwa ein 
analoges Sc hli eßen. Es g ibt viel­
mehr eine präpersonaJe Inter­
Subjektivität, di e jedem ausd r ück­
lichen Verstehen von Ich und Du 
bereits vorausliegt. 

M eyer-Drawe, K . : L .iblichk.it und 

Sozi.lit iit. Münche n : Fink 198 4 , 

S . 179 



qeste una Spuz als autltentisclte ~ehensgeste 

~ehen heaeutet "Spuzen-ühez-siclt-Itinaus" 

Tatsächlich spürt man, wenn man diesen 
Handbewegungen zusieht. e ine durc h nichts 
geteil te Anwesenheit des ganzen Menschen. 
Sie Aufmerksamkeit zu nennen oder Ent­
schiedenhei t , wäre insofern fa l sch , als diese 
Bewegungen so aufmerksam auf ihren Vor­
gang u nd so entschieden zu diesem Ablauf 
sind , daß irgend etwas anderes gar nicht in 
hage käme. Aufmerksamkeit und Entschie­
denheit sind hier nicht Hilfstechniken zur 
Herstellung von Authentizität. Mit diesen Be­
gdffen kann man allenfalls besc hreiben, wie 
die Authentizität wirkt , weil sie e infach da 

ist und durch den Vorgang hindurch das an­
wesend bleibt , was die Existenz des Kindes 
in allen seinen Organen ausmacht. Die Bewe­
gungen mit dem Bleistift sind eine Lebensge­
ste wie eine tiefe Umarmuryg, ein Wenden 
des Körpers im Schlaf, das Offnen u nd Ge­
nießen des geliebten Frühstückseis , das Lau­
schen auf ein geliebtes Lied oder MusikstUck, 
wenn es in e in inneres Mitsummen übergeht. 

Lippe , R . z .: Sinnen:~ewußtsein . Grundl.gung .in.r 
anthropo/ogisch.n A sthetik . rowohlt. .nzyklopädi •. 
Hamburg: Reinb.k 1984, S . 4 38 
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I nt e n ti 0 n dieser Einheit ist es, daß beispielhaft aufgezeigt wird, wie die >Leibhaftigkeit< des Menschen 
sein Leben sowohl innerhalb der Entfaltung der individuellen Persönlichkeit als auch für seinen Lebensbezug 

auf andere und anderes ernst zu nehmen ist. Die Leiberfahrung ist auch die Grundlage für die menschliche 
Sinnerfahrung - das gilt auch für alle Formen sinnvollen Lernens. 

lom "uHerleih an h~ht sieh der· 
"enseh mit allen Sinnen in die 
'leH ein und errährt d;ldur·eh sein 
tehen sinnvoll. 

·\lIes. was das lJaby von seiner' 

l'mg:ehung' wahrnimmt. mit seinem 

FUhlcn. dem Gleichg'cwichlssinn. 

dem Schen und Hören. sctzt es so­

"Ol't zu(~inander in lIezichung. 

So lel'nt es. seine L'm\veH begr'ei­
f(~n ... 

nie Sinne eincs lIahys sind zwar 

H)m t. Tag' an funktionsfähig'. aber 

ihl~e Zusammcnal~bcil ent\\'ickelt 

sj('h Pl'st im I~aufe dpl~ Wo('hpn. 110-

nale und .Jahr'e. .Je(h~. au('h die 

1<leinst<' Handlung und .:r'f'ahrung 
des Kindes hilft ihm Iw'i di<~sem In­

tcg.Tat ionsprozeB," 

Zimmer,K.: Das wichtigste Jahr, Die seelische 
und körperliche En~wicklung im 1. Lebensjahr. 
München: Kösel1988 , S. 63 

In der· .\Iltäg-lichkeit det'" menseh­
I iehen teb(~nsvollzüg'e kann der· 
\Iensch exzentr·isch ~und r·erlexiv 
die zwischenleihliche Beziehung' 
zwisehen dem I(~h und ·\nder·en(m) 
dynamisch entra I ten. 

Wil' sind niehl nur I~cih. wir' ha­

I)('n ihn aueh. ""ir' sind )cxz(~nlr'i­

s('he( \\('sen: wir' 1<~IH'n aus uns 

selhsl hel'aus auf' d ic uns um!!'eben­

dp Wpll hin und haben zug'l<~ieh die 

1Iü!'!'1 j('hkeit. uns zu uns seihst zu 

\'el'hallen, .. , 
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In dem Sinne ist die Alltäglich­

k(~it unser'er Vollzüg(~. ist unser' 

Können auf' der lIasis unsercr' .\"atur­

ausstattung' nicht bloß ein Xatur'pr'o­

dukt. sondcr'n das Produk t unscr'cr' 
zw(~iten Xatur'. der' Xicd(~rsehlag' 

konkreter geschichtlicher und ge­

seIlschartIicher Erf'ahrungs- und 

Lernprozesse, In dem Sinne haben 

wir auch in der t:nmittelbarkcit un­

ser'cr' \Vahrnehmungsvollzüg'c keinen 

gleichsam von der' Xatur bereitge­

stellten (iarantt~n dafür. daB wir' 

uns ohne gr'oB(~ lllühe über' ihr'e I~ei­

stungsmöglichkeiten. Eigenschaften 

und I<:igenarten Klarheit vers(~haf'­

fen könnten. Denn diese I:nmittel­

barkeit ist selbst vermittelt. Sie ist 

zum gröBten Teil l:arodukt von neu­

tungs- und I~er'npr'ozessen. d ic ihr'en 

Sinn milkonstituieren. die g'lci<-hsam 

in .~Ieisch und IIlut über'gegangen 

sind und deswegen ihre PI~oduktge­

stalt vcr'g'essen lassen, Der' "S in n 

del~ Sinnc" liegt also nicht auf der' 

Hand. 

Lippitz,W./Plaum, .J.: Tasten-Gestalten-Genießen. 
Einführung in konkretes pödagogisch-anthropologi­
sches Denken an Unterrichtsbeispielen aus der 
Grundschule. Königstein: Scriptor 1981, S. 11-12 



Menschliches Leben mit dem Leib 
fordert auch immer ein "Spuren­
Uber-den-Leib-hinaus", in Mimik, 
Gestik, Zeichen (Zeichnen/Ge­
stalten), Sprache und vielen an­
deren (z.B. auch musischen. g'anz­
heitlichcn) Ausdrucksformen~ ent­
faltet der Mensch sein Ich zu An­
deren(m) hin und erfährt dadurch 
sich selbst intensiver, >authenti­
scher<. 

Leben im Leib bedeutet immer Au­
stausch zwischen Erfahren und Er­
fahrenwerden - Geben und Nehmen. 

Ichkonzept und Soziale Selbstkon­
zeptton sind auch die leib gebundene 
Basis des Lernens und der Wissen­
schaft. 

Im Hinblick 3uf di<" sozial<" Ui­

mpnsion dps I~cr'nt'ns sl.r-uktur'it'r't 
die konkrete I~eibl ichke it n i('ht nUl~ 

die Basis. aufgrund der'en ideali­
t:s I,ann seinen\usdru('k finden sit'rte n:eisen des nTissens alh~r't'I~st 

in pinPI' H3ndhew(>'g'ung'. in (>'inem 

111 i<'le in einei' KÜI'IH'r'ha Uung'. 

Ihll'('h sip hindUl'ch kann t's SpUl~en 

hin t el'l Cl ssen ",v it' t~ u ß e i nd r'ü ck t' im 

Sand. als .=I~innel~ung an einen (;3ng 

dur'('h dt'n Ilaum odel' pint' lIer'üh­
I'ung auf del~ Wange: an den el~dig'en 

Ton. den die Hand g'pg'l'UTen hat; 

Sllln'pn hinpin in die Wpitt'. aus dt'r 

eint' \r'mhpwegung kam. \'j('lIeicht 

ist dt'I~31~tig<"S m3nt'IH'n -'I<"nschen 

spit ihl'Pl' fr'üht'n liindheit nit~ht 

mphl' YOI'g'ekommen. Wahl'st'heinli­

('hpl' ist dann. dan es ihncn und nie­

mandpm sonst auf'g<"f'all<"n ist. G('ht 

man f'I'Uh g'cnug' zUI'i.i<·k zur' el'sten 
IIpg:eg:nung' der' kleint"n Hände mitein-

möglich wer'den ("gI. z.lI. Iledeker' 

WB2. 2.{IT). sonder'n sie fundier't so­

ziale Stigmatisierungen und soziale 

Seihstkonzeptionen. O(,:nn: >In st'iner' 

Leiblichkeit erfähl~t sich del~ cin­

z(~lne als g'ewandt odpr' ung'ps('hit'kt 

mit den Händen. als kl~ank oder' be­

hind(~r't. vor' allem aher' auch im 

Spieg't'1 der' and<"r'en als aHr'aktiv 

odt'r 3hstoßend. zu dick od<"r zu 31t. 

Den 3nderen. den er bei d<"r H3nd 

nimmt. das Kind. d3S er' str'eit~helt. 

die Treppe. die er' steigt. den Koh­

lens3ck. den er nicht heben I{ann -

kurz. Mitmenschen und JUng<" <"r'­

fähr't das Subjekt als leihli<~h faß­

bar' oder' nicht. er'r'eit~hhar' oder' 
andpl' odpr' zu di<"s<"m ('I~sten I ... ;i- nicht Us\v.< ((.r'aumann/.\I etr'aux 

(·hpln. das nichts mpint und ehen 

dar~um so Yiel sagen kann. so trifft 

man mit Sicher'heit in jpdem von uns 

dal~auf. 1 ... (,I~nt man. dpm Beachtung. 

·\(·htsamkeit. Achtung zuzuwenden. 

so üffnpn sich immer' wieder' die Vor'­

h;ing<" g<"planter Abläufe und lassen 

diese -'lomente hervortreten. die zu 

uns sag<"n: Hiel~in ist ('in I.<"h<"n ge­

g'pnwäl~tig. so ganz und gar. dan es 

:llu'h jt'nes univef'St~lIt~ I.ehen zu 

Sl)ül't'n g'iht. in dessen lIewegungs­

fluB ps doeh nUf' sieh hewegen 

hann. 

Lippe, R,z,: Sinnen,l;>ewußtsein, Grundlegung einer 
anthropologischen Asthetik, rowohlts enzyklopädie, 
Hamburg: Reinbek 1987. S, 437f 

Meyer-Drave, K,: Leiblichkeit und Sozialität, Mün­
chen: Fink 1984. S. 258 
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+ti:in()e a.u~ ()em e-t)eg 2um DU 
Die heslen Werkzeu!!:(~ sind unser'e Hände 

Sie I,ünnell ni c ht nur' !'!" ' (! I I'ml 
fühlen 

SOl1(h~l'n sh' liönn<-Il au('h 
~tl'ej(! h(~ln 
hehUlen 
h"\\,:lI1I' ('O 
(",'fahr' ('11 
S(' h ,,( .. , I)('n 
dl' chen 
scht'uube n 
h~nkcn 
j('llen 
d 11" jg'j (" "('11 
z.ehren 
h(·.)(,11 

sh'l,ünnell g' cslallcn 

for'mell 
I'a~sen 

"eihen 
rUhr' en 
schleifen 
("('!sthalten 
tI' ag'en 
dl'Uckcn 
ziehen 
binden 
Mikeln 
\\'(~hen 

n e hmen 
~;cbcn 

lölstcn 
p:'lek ( !11 

klamme r' n 
t31Jpcn 
ti IJ 1)(!I1 
kratzen 
sj(~ h er'hehen 
,'uhen 
sp e nden 
schlage n 
drohen 
reiHen 
stollen 
SI)lelcll 

Qu e ll . : JUde s , R .: T e xtt.f.1 üb.,. die Hand in de,. Z.its chrift Werk und Z . it. 1978. H.3 . 
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Woraus schöpft zum Beispiel das Deut· 
5che, wenn es sagt , man \'ersU'he etwas? 
Wie weiß die Sprache , daß dabei unsere 
Füße, unsere Beine, beteiligt s.ind. das Ste­
hen also? Welche Sprachkommission hat 
das so beschlossen? Und wer bf'{(reift mit 
den Händen? Woher. wenn ni(:ht \'om Kör­
per, kommt dieser Begriff? Was hat das 
Herz im Köper mit dem Hartherzigen und 
Wann herzigen zu tun? Woher die Rede , 
daß man eine Nachricht zum Beispi el er~t 
einmal verdauen müsse? Und wenn man 
je manden nicht riechen kann. dann muß 
das nicht unbedingt an seinem Körperge­
ruch oder Parfum liegen. Man ist gut oder 
schlecht gestimmt, weiß et\ .... as bestimmt 
oder ist manchmal verstimmt. ohne daß 
irgendwo der Laut einer Stimme vernom­
men wird. Der Hartnäckige kann durchaus 
einen geschmeidigen Nacken haben. M an 
trägt sein Schicksal und erträgt Leute ohne 
physische Anstrengung. _ 

Wie kommt das Wort zu solchen .-'i.uße­
rungen? Und man könnte noch sehr viele 
solcher Beispiele hinzufügen Der Körper 
schei nt also In der Sprache , im Wort. noch 
andere Aspe kte zu besitzen. Und das nur 
schon in der deutschen Sprache. Kennt das 
Wort de n Körper in anderen Dimensionen? 
Das Wort kommt uns wie ein Traum aus 
anderen Wirklichkeiten als denen unserer 
Sinne. Nun, es heißt doch auch, daß Gott 
das Wort ist. 
'I.V",inr",b , F r .: Lc-iblichkc-ir Unsl"r K ;c;rprr 
und srinr Org.~nr als A u ... dn,C'j(; dC's c-\\'j;:c-n 
lHrn ... chc-n 
'l.Vcilcr,/Allgäu : Thauro~ 1<;87 S . l.l 



Sollen lms authentisc h auch die Gesten 
heißen. in denen wir un verfä lscht zu den 
Vers te i lungen und Ve rformungen unse­
res Selbst zu s tehe n bereit und in d er La­

ge si nd? 
Offensichtlich is t so die Frage falsch 

gestellt. weil sie statisc h gedacht ist. 
Unser Wesen wil'd kaum je ganz rein sich 
ausdl·ücken. J edenfalls wird es immer 
se ine n Au sdruck find en au f dem Wege 
der Auseinandersetzung mit allem. was 
nicht unser Wesen ist . Seien es einfac h 
die Mög li c hkeiten und Begrenztheiten 
un serer Organe. die auf ihre Weise den 
Klang unserer innersten Stimme hörbar 
werden lassen. Seie n es aber a uc h die 
Ve rkrampfungen unserer Hal s muskeln 
unt el' zu schweren Lasten. unserer Brust 
im mangelnden Zutrauen, unseres Mun­
des in der Furcht vor einem unwi llkom­
menen Wort. d ie der Stimme Wide rs tand 
entgegensetzen. Lebe n ist immel' Entfal­
tung am Widerstand und dam it Bewe­
gung in Schritten oder Phasen. Deshalb 
bewegen sic h authent ische Gesten immer 
auf jenen I'e inen Ausdruck zu. Ohne die­
sen Horizont si nd s ie beliebig. Ohne des­
sen Vorscheinen schon in dieser Gegen­
wart gehören s ie keinem Weg a n. sind 
entweder ga r keine Suche oder eine sich 
selbs t . a n fa lsch gewol lten Zielen, irre­

fUhrende Suc he. 
Lippe , R .z .: Sinn.nb.wuOtseln. Grundl.gung 

.Iner anthropo/ogisch.n Ethik . rowohlts en­

zyklopädie . H am burg : Reinbek 1987, S . 436 
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Hat man bis heute der Be­
deutung der Hände für den Auf­
bau der Welterfahrung den Stel­
lenwert in d idak ti schen und pä­
dagogisch-anthropol.qgischen Un­
tersuchungen und U berlegungen 
be igemessen . der ihnen z u­
kommt? Allgemeiner noch, was 
wissen Leh r er wie auch Schüler 
über den Sinn unserer Sinne. 
über ihre je spezifische Leistung 
in der Strukturierung unserer 
Selbst- und Weltwahrnehmung. 
bis eventuell auf die in Ent­
wicklungspsycholog ien. Biologie­
büchern. aber auch in Kunstdi­
daktiken verbreitete. sattsam 
bekannte Tatsache, daß unsere 
Sinne In fo rmation slieferan t en 
und Orientieru ngsvehikel für ei­
nen sich in se in er U mwelt be­
wegenden Organismus darstel­
len? 

Sie können auch leerlaufen. 
Schauen wir einmal in eine 
Schulklasse hinein. was dort ab­
seits des offiziellen Lehr- und 
Lernvedaufs al les geschieht. Da 
sp ielen t asth ungrig e Finger 
mit Stiften. Li nealen. Papiere n. 
SchnLil'senkeln in. unter und 
über der Bank. da wird mit den 
StUhlen gekippel t und so mit 
dem Gleichgewichtssinn e x pe­
rimentiert: da bieten sich Ril­
len und Vertiefungen im M obili­
al' den Fingern an. sie abzuta­
sten oder soga l' zu vel·tiefen, zu 
erweitern. umzuges ta lten. Auch 
wenn wir nichts tun - abseits 
unserer ziel gerich t eten Akti vitä­
ten- tu n wir immer etwas. sind 
wil' imme.· ir'gendwie in Bewe­
gung. halten wir genauer 
noch: nicht wir als selbstbe­
wußte Subjek t e. sondern unser 
Leib mitsamt seinen Organen -
Kontakt mit der uns umgeben­
den Wirklichkeit. 

l.ipp itz,W./Pl a urn , J.: Ta s t .n-G.­
stalt.n-G.ni.fJ.n. E inführung in 
konkr.t.s pödagogisch-anthropolo­
gisches O .nk.n an Unt .rrichtsb.i­
spi.l.n auS der Grundschule. Kö­
nigst.in: S CI"iptol" 1981, S . 8-9 

In vielen 
Lernens 

Formen schulischen und außerschulIschen Lebens und 
beschäftigen sich die Menschen mit Spuren. wie Zeichen. 

Sprache. Mimik. Gestik viele Fachinhalte In den Schulfächern 
Deutsch. Kunsterziehung. Biologie. Religion. Sozialkunde. Mathematik 

(Informatik) greifen diese Spuren als UnterriChtsgegenstand auf. 
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I.('hen im I. elh IH~(h! utc l 

("m"rlnd('11 und c lll\)('und .... n \\' ( ~ ' · d cn 
II('h (> 11 und 2"(""1 (Oht. \\' ( O'0(l(On 

<","rnh' "<" 11 und -c "fah"(>n w c r'd <" n 
n (' hI1H"n und g (Ohen 

Das gilt auch fLir LerIJen und Wissenschaft: 
Der Leib 'ilis Einheit von, Körper und G~ist impliziel~ 

gelst- und und lelbgemaße l.ern- und Lebenswege. 
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Maria-Anna Bäuml-Roßnagl 

Wie die Kinder leben lernen 
Band! 
Eine sinn-liehe Gegenwartspädagogik 
für Eltern und Schule 

ISBN 3-403-02062-2 
92 Seiten, Kartoniert, Format DIN A4, mit zahlreichen Abbildungen 

Band 2 
Eine sinn-en-nahe Umweltpädagogik 
für Eltern und Schule 

ISBN 3-403-02063-0 
104 Seiten, Kartoniert, Format DIN A 4, mit zahlreichen Abbildungen 

In zwei workshop-Bänden werdenprojektartig Möglichkeiten vorgestellt, wie 
eine sinn-en-nahe Lebensführung und eine sinn-liehe Umweltpädagogik in der 
gegenwärtigen Lebenswelt gelingen kann. Zahlreiche Beispiele verdeutlichen in 
Bild und Text, wie Erwachsene und Kinder die heutige, weithin gefährdete 
Lebenswelt neu erleben und gestalten können. Dabei kommt der reiche 
Erfahrungs- und Erkenntnissehatz der abendländischen Geistes- und Kultur­
geschichte auch angesichts der heutigen Lebenswelterfahrung neu ins Gespräch. 
Es werden Fragen gestellt und beantwortet, die eine christlich orientierte Bildung 
auf dem Weg ins Jahr 2000 bewältigen kann. 

I IA.) Verlag Ludwig Auer . Donauwörth 
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